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Vorwort zur vorliegenden Broschüre " Historische Festschrift zur 800- Jahr-Feier von Heyda" 
Die vorliegende Broschüre wurde in Vorbereitung der 800- Jahr-Feier des Ortes Heyda im 
wesentlichen von den im Ort Geborenen, Bernd und Hans-Jörg Gumpert, erarbeitet, mit dem 
Anliegen, Interessierten einen Einblick über die historische Entwicklung des Dorfes zu 
vermitteln. Denn wer weiß schon, dass der Ort einmal an einer Welthandelsstraße, wie der Via 
Regia lag und damit ein "Kind der Globalisierung" ist. 
Mit der Erarbeitung dieser Broschüre  richten sich die Erwartungen der Autoren vor allem auch 
an die jüngeren Menschen, die hier enthaltenen Informationen so zu verstehen, dass es eine 
kontinuierliche Entwicklung des Ortes bis zum heutigen Zeitpunkt über einen Zeitraum von 
mehr als 800 Jahren gegeben hat, die auch in der Zukunft fortgesetzt werden muss, um z. B. im 
Jahr 2064 dann die 850 Jahr-Feier begehen zu können und nicht wie von manchen 
Wissenschaftlern und Politikern prophezeit, ein Aussterben der ländlichen Gemeinden, 
eintritt. Um dies nicht geschehen zu lassen, bedarf es jedoch der Überzeugung, dass es sich 
lohnt, in einer Ortschaft wie unserer, an der Entwicklung der Dorfgemeinschaft aktiv 
mitzuwirken und die Entwicklung persönlich auch mit zu gestalten. Mut machende 
Entwicklungen in dieser Richtung gab es in der letzten Zeit vor allem bei der Freiwilligen 
Feuerwehr, beim SV Empor Heyda, aber auch bei der Ausgestaltung des zweijährlich 
stattfindenden Straßenfestes. 
Für die Erarbeitung der Festschrift wurde auf Quellen zurückgegriffen, die bereits von früheren 
Ortchronisten aus Heyda erarbeitet wurden, so Elisabeth, Susanne, Arthur und Alfred Fichtner. 
Auch Dr. Jürgen Hennig ein ehemaliger Einwohner von Heyda, übergab wertvolle Beiträge, die 
in diese Schrift einbezogen wurden. Aus der Ortschronik von Heyda, die im Jahr 1992/93 in der 
Gemeindeverwaltung Heyda erarbeitet wurde und sich jetzt im Gemeindearchiv Prausitz  
befindet, wurden Beiträge und Fotos verwendet. In der Festschrift  werden historische 
Ereignisse der Ortsgeschichte, wie u.a. die verschiedenen Bauarbeiten an der Kirche, die 
Geschichte der Gaststätten, die Gründung der Wassergenossenschaft, der Aufbau der 
Elektrizitätsversorgung, der Post und des Fernmeldewesens, des Busverkehrs und vieles 
andere mehr geschildert.  
Das in diesem Heftchen verwendete Bildmaterial stammt aus privatem Besitz von Heydaer 
Bürgern und wurde mit freundlicher Genehmigung zur Veröffentlichung  freigegeben. Der 
Ortschronist, Alfred Fichtner, fertigte viele Fotos der Gemeinde Heyda in den 50er und 60er 
Jahren des letzten Jahrhunderts an. 
Bedanken möchten sich die Autoren bei allen Bürgern von Heyda und der Umgebung, 
namentlich genannt sei hier Dr. Jürgen Hennig aus Riesa, sowie die Bürgermeisterin der 
Gemeinde Hirschstein, Christine Gallschütz,  für Ihre Informationen und das zur Verfügung 
gestellte historische Material. 
 
 
Heyda, im Februar 2014 
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Erste urkundliche Erwähnung 
 
 
Abbildung 1 
 
In diesem Dokument wurde Heyda (Heida) erstmals urkundlich erwähnt. 
 
Der übersetzte Text lautet: 
Pröpste beider Kirchen in Gegenwart der dazu bestimmten Richter stritten, (nämlich), was die 
Kirche zu Riesa dem Meißner Propst und seinen Nachfolgern in diesem gegenwärtigen Jahre 
und in allen nachfolgenden Jahren fortlaufend von einer jeden Hufe der sechs Dörfer, deren 
Name Riesa, Heyda, Sankt Mariendorf, Poppitz, Lechow und Göhlis sind, erlegen wird, nämlich 
einen Scheffel Hafer Meißner Maßes, was ohne jeden Widerspruch gehalten wird, und dass die 
Scheffel mit ihren Wagen nach Boritz gefahren werde. Beide ernannten Parteien  werden zwei 
gleiche Scheffel anfertigen zum Beispiel eines jeden Scheffels (das heißt, nach den Muster 
irgendeines Scheffels), der in Meißen für gültig gehalten wird, die je einer bei den beiden 
verbleiben. Der Propst von Meißen hat den Ertrag zweier Jahre, den er von dem genannten 
Propst gefordert hatte, zurückgegeben, und sechs Mark Silber, die er für die zurückgehaltenen 
Zehnten zweier Jahre Kapitel zu Riesa auf dessen Bitte zu erstatten einwilligt, dort dem Diener 
Gottes im Namen Gottes großzügig übergeben und von jeder weiteren Forderung sich 
enthalten. Damit aber der Vertrag, was unter den Parteien vereinbart worden ist, bei den 
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Nachfahren ohne jeden Streit verbleiben möge, hat man diesen Vertrag  mit den Siegeln eines 
jeden Kapitels versehen und beweiskräftig gemacht. Zeugen  dieser Handlung sind dieses, die 
anwesend waren: Der Abt von Dobrilugk – Propst von Neuwerk bei Halle – der vorgenannte 
Propst von Riesa – der Vogt Hermann Strans – Aloldus, Pfarrer in Corenez – die Canoniker des 
vorgenannten Propstes von Meißen – Bertram, Propst von Wurzen – Ulrich der Diener –  
Gunzelin, Albert von Leuben, Geroldus, Wipert der Scholastiker, Magister Albert und 
Heidenreich, die Vikare – der Priester  Reiner – Peter und Heinrich, Diakonen. Geschehen ist das 
in Meißen im Jahre der Fleischwerdung des Herrn 1214. 
Anlass für die erste urkundliche Erwähnung des Dorfes Heida (s. Abb. 1) war nicht dessen 
Gründung oder eine Schenkung, sondern die Beilegung eines Zehntstreites zwischen den 
Pröpsten des Meißner Domkapitels und des Riesaer Benediktinerinnenklosters. 
Nach dem gescheiterten Versuch des Naumburger Bischofs Udo II. das von seinem 
Vorvorgänger Dietrich I. 1111/19 gestiftete Riesaer Benediktinerkloster mittels der 1168 
angewiesenen Übernahme durch das Benediktinerkloster Bosau (Posa bei Zeitz) vor dem 
Untergang zu retten, besetzte er das Riesaer Kloster auf Vorschlag des Erzbischofs Wichmann 
von Magdeburg, der Markgrafen Otto von Meißen und Dietrich von der Lausitz, des Grafen 
und Naumburger Hochstiftvogtes Dedo von Groitzsch, die alle aus dem wettinischen 
Geschlecht stammten, mit wirtschaftlich aktiveren Augustiner Chorherren. Diese fanden im 
Gegensatz zu ihren Vorgängern nun auch die Förderung durch den Meißner Bischof. Der von 
1170 bis 1190 amtierende Bischof Martin „...hat ihnen von allen ihren Neuländereien (= durch 
Waldrodung neu geschaffenes Ackerland), die sie mit eigener Arbeit und eigenem Aufwande 
geschaffen, den Zehnten überwiesen, der ihm eigentlich zustand, und zwar um ihrer 
Bedürftigkeit aufzuhelfen". 
Rodungszehnt (= Zehnt, der in den ersten Jahren für das Ackerland erhoben wurde, dass nach 
Waldrodung gewonnen wurde). 
Im Gegensatz zu allen benachbarten Dörfern, die alle an einem Bach oder Fluss lagen und 
außer Mergendorf sorbischen Ursprungs waren, mussten die flämischen Siedler auf der 
saalekaltzeitlichen Prausitz – Hirschsteiner Grundmoränenplatte erst die Voraussetzungen für 
eine sichere Wasserversorgung schaffen. Dabei werden sie und ihr vom Kloster eingesetzter 
Ortsgründer sich vermutlich an den sichtbaren nassen Stellen in der Heide an den durch den 
südlichen Teil des Riesaer Klosterlandes führenden Fernhandelsweges orientiert haben. 
Weiterhin ist im  Beitrag von Dr. Benz zu lesen: 
Die Schenkung des Meissner Bischofs wurde einmal die Ursache einer Irrung zwischen dem 
Domkapitel zu Meißen und dem Kapitel zu Riesa. Der Bischof hatte hervorgehoben, dass er 
den Zehnten seines Rechtes überwies; denn der Zehnte vom Neulande stand den Bischöfen 
zu. Daneben bestand aber noch der alte Zehnt, den Otto I. der Kirche zu Meißen im 
Daleminziergaue zugewiesen hatte. Diesen hatten alle Ortschaften, auch die Naumburg und 
dem Kloster gehörten, zu entrichten, er wurde durch die Verfügung des Bischofs Martin 
auch nicht berührt. Man wird in Riesa auch wohl zwischen den beiden Zehnten zu scheiden 
verstanden haben. Gleichwohl stellte der Propst Erich bei seinem Amtsantritt die Lieferung 
des Zehnten aus einer Reihe von Ortschaften an das Domkapitel zu Meißen ein und beharrte 
zwei Jahre dabei. Es liegt auf der Hand, dass er zu dieser Weigerung nur geführt werden 
konnte durch den Einblick in die Schenkungsurkunde des Bischofs Martin, und dass er nur 
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von den Orten den Zehnt dem Kapitel verweigerte, die vom Kloster neu angelegt waren. Das 
Domkapitel ließ sich diese Weigerung jedoch nicht gefallen. Vor einem aus hohen Klerikern 
und Laien zusammengesetzten  Schiedsgericht   kam   es   in   Meißen   darüber   zu einer 
Verhandlung. Das Kapitel zu Riesa wurde belehrt, dass es nicht im Rechte sei, und musste die 
Zehntpflicht an das Domkapitel auch für jene Orte anerkennen. Dieses kam ihm aber sehr 
milde entgegen; der Dompropst erließ die rückständige Lieferung des Zehnten, und 
überwies die Entschädigung von 6 Mark Silbers, die er dafür empfangen sollte, den Insassen 
des Klosters als Almosen, dass wir aus ihr erfahren, welche Orte das Kloster neu angelegt 
hat. Diese Orte sind Riesa, Heyda, Mergendorf, Poppitz, Lechowe und Göhlis, alle in der 
Nähe des Klosters, im Gebiete der Jahna. Die Orte Heyda und Mergendorf sind aus neuer 
Wurzel angelegt; die andern sind alte sorbische Orte, die ebenfalls wie jene von deutschen 
Bauern besiedelt und ausgebaut wurden. Das war unter der Leitung des Klosters geschehen, 
auf Naumburger Grund und Boden, den es sich dazu erworben hatte, und zwar mit Hilfe 
frommer Stiftungen durch Kauf  oder Tausch.  Es waren zum Teil recht stattliche Dörfer, die 
sich nun ausbreiteten: Riesa mit 31 Hufen, einer Mühle und Schenke; Poppitz mit 27 Hufen 
und einer Mühle; Mergendorf mit 18 Hufen und einer Mühle; Heyda mit 44 Hufen, einer 
Kirche mit 2 Hufen und einer Schenke. Von  den  6  Orten ist nur Lechowe  wieder 
eingegangen. Die deutschen Einwanderer waren Vlämen; noch in den Gerichtsbüchern des 
17. und 18. Jahrhunderts findet man die sichere Spur vlämischer Siedlung und Rechtssitte in 
der Erbteilung, die Halbteilung unter den Ehegatten. Mit der Herbeiziehung der Vlämen 
haben die Augustiner in Riesa das große Werk des Gönners ihrer Mutterkirche auf dem 
Lauterberge fortgesetzt, des Bischofs Gerung, der mit diesem deutschen Stamme in unserm 
Lande zu kolonisieren begonnen hatte. Diese Kolonisationsarbeit wird in den Jahren 1170 bis 
1190 vor sich gegangen sein. Göhlis, der einzige von jenen 6 Orten, über dessen Erwerb noch 
ein besonderes Zeugnis vorliegt, kam zwischen 1186 und 1190 an das Kloster. Vor der 
Ankunft des Propstes Erich muss sie auch schon abgeschlossen gewesen sein; denn wenn 
man seine Auffassung der Zehntpflicht des Klosters nicht auf Willkür zurückführen will, so 
kann man sie nur mit einem Erblassen der Tradition erklären, die ja bei dem inzwischen 
erfolgten Wechsel der Insassen nicht verwunderlich ist. 
Allem Anscheine nach hat sich die Rodungsarbeit des Klosters auf das linke Elbufer 
beschränkt. Damit hat das Kloster eine Strecke Landes an sich gebracht, die wohl den Südrand 
des alten Burgwardes Gröba bildete. Die Grenzen desselben sind ja nicht bekannt, auch nicht 
auf dem linken Elbufer. Aber ein Blick auf die Lage des Burgwardes Gröba, zwischen den 
andern beiden Burgwarden Strehla im Norden und Boritz im Süden, drängt die Vermutung 
auf, dass nördlich die Döllnitz, südlich die Jahna die Grenze gebildet habe. An jener liegen 
Canitz und Gröba, an dieser Riesa, Poppitz, Mergendorf, lag wohl auch Lechowe. Zwischen den 
beiden Bachmündungen erhebt sich ziemlich steil ein Landrücken; auf seinem ersten Absatze 
war das Kloster angelegt worden. Er steigt dann eine Strecke weiter, setzt sich ebener fort, bis 
er in dem Weidaer Berge im Westen den höchsten Punkt erreicht. Hier fällt er steil nach 
Westen zu ab, ebenso nach Norden, nach dem Tale der Döllnitz; während nach dem Jahnatale 
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im Süden die Senkung über eine große Terrainwelle sanfter hinabgeht. An dem Westende des 
Landrückens liegt das Dorf Weida; wo dieses mit Riesa grenzt, lag nördlich davon Gucklitz. 
Dieses ganze Gebiet zwischen Jahna und Döllnitz finden wir in Beziehungen zum Kloster. Auch 
Heyda, trotzdem es weit südlich von Riesa liegt, kann mit, in diesen Bereich gezogen werden; 
denn die Höhe, auf der es sich ausbreitet, steigt vom Jahnatale empor. Wir werden nicht 
fehlgehen, wenn wir in allen den genannten Orten, den linkselbischen Teil des Burgwardes 
Gröba sehen.  
Daten und Fakten zur Entwicklung des Dorfes im Überblick und historische Ortsnamenbelege: 
Heida   1214 
Heide     1234 
Arnold von Heide   1283 
Merica   1308 
Heyde   1334 
Heide    1445 
Haide     1535  
Heydaw, Heida  1543 
Hayde    1555 
Heyda seit  1724 
Heida b. Riesa  1875 
 
Die bisher bekannte erste Nennung von Heyda liegt von 1214 vor. 
Der deutsche Name bezeichnet damit ein Dorf in der Heide. 
Zugehörigkeit zu Grundherrschaften: um 1500 :  
Pfarrkirche Archidiakonat Dompropstei, Propstei Riesa/Meißen 
1552 Kloster Klostergut Riesa 
1696 und 1764 Rittergut Riesa 
Kirchliche Organisationen: 
Ehemals Pfarrkirche 
Filialkirche von Leutewitz 1539 und 1555 
Pfarrkirche 1752 und 1940 bis 2001 zur Kirchgemeinde Prausitz 
Eingepfarrt wurde Kobeln 1539 und 1930 
Filialkirche Leutewitz (Sitz des Pfarrers) 1752 und Prausitz  1540-
1811 
Wahrzeichen für das ursprüngliche Dorf Heyda sind 
 3 Kiefern. Noch heute bezeichnen die Heydaer die letzten 
Restbestände des ehemals ausgedehnten Kiefernwaldes als „die 
Tann“, wie die ersten Kolonisten, die aus einer Gegend 
gekommen waren, in der  man als Nadelbäume nur Tannen 
kannte. 
Ab 1964 traten als Wahrzeichen von Heyda die beiden 
Windmühlen in Erscheinung.  
 
 
           Abbildung 2 
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 Lage: südöstlich von Riesa 
 Verfassungsverhältnisse: Dorf, Landgemeinde, Wüste Mark Miltiz 
 Orts- und Flurform:  Straßenangerdorf 
         Flurgröße: Gewannflur 739 ha (1900) 
 
 Einwohnerzahlen:  
 
1547/52                      19 besessene Mann, 3 Gärtner, 18 Einwohner, 18 Hufen 
1764      26 besessene Mann, 7 Häusler, 18 Hufen je 24-30 Scheffel 
1834    274 Einwohner 
1871    354 Einwohner    
1880    343 Einwohner  
1890    336 Einwohner 
1910    430 Einwohner 
1925    409 Einwohner 
1946    520 Einwohner 
1950    551 Einwohner 
1964    436 Einwohner 
1971    438 Einwohner 
1980    450 Einwohner 
1990 (31.12.)   349 Einwohner 
2013 (31.12.)   276 Einwohner 
1994 (01.03.)   nach Mehltheuer  eingemeindet 
1996 (01.04.)   zur Großgemeinde Hirschstein 
 
 Zugehörigkeit zu Verwaltungsbezirken: 
1378    Castrum Meißen, Supanie Riesa 
1547 u. 1764   Erbamt Meißen 
1816     Erbamt Meißen 1.d.E. 
1843     Amt Meißen 
1856    Gerichtsamt Riesa 
1875    Amtshauptmannschaft Großenhain 
1952 (25.06.)   Kreis Riesa 
1994 (01.08.)   Landkreis  Riesa-Großenhain 
2008 (01.08.)   Landkreis Meißen 
 
Die Gemeindeverwaltung von Heyda nach 1945 bis zur Gegenwart 
Wie an anderer Stelle noch berichtet wird, wurde Moritz Hesse erster Bürgermeister von 
Heyda nach 1945. Dieses Amt übte er bis 1959 aus.  
Am 01.08.1959 erhielt Heyda einen neuen Bürgermeister, Rolf Große. Dieser stammte aus den 
Ort Moritz bei Riesa und erhielt ab diesem Zeitpunkt eine Wohnung in der ehemaligen „Neuen 
Schule". Gleichzeitig war dort das Büro des Bürgermeisters untergebracht.   
Seite 9 
Rolf Große war damals noch ein junger Bürgermeister und hatte viele Ideen wie man  im Ort 
etwas bewegen kann. So war er derjenige, der den Bau des Dorfplatzes in die Wege leitete.  
Die Gestaltung des Dorfplatzes erfolgte auf dem zugeschütteten "Müller'schen Teich" in vielen 
NAW-Stunden (Nationales Aufbauwerk) durch die Einwohner von Heyda in den Jahren  1958 
bis 1960. Durch  viele Ideen, aber auch durch seinen persönlichen Einsatz konnten wichtige 
anstehende Probleme gelöst werden. So wurden neue Wasserleitungen  verlegt, später eine 
Wasserdruckerhöhungsanlage gebaut und Rolf  Große war immer selbst mit dabei. Viele 
Ortsansässige werden ihn noch in Erinnerung haben, wenn er sonnabends mit der 
Dieselameise durch den Ort fuhr, um selbst für Sauberkeit zu sorgen. Hier noch einige Dinge, 
die durch ihn in Gang gesetzt wurden. So ließ er eine Vielzahl von Straßenbaumaßnahmen 
ausführen, so u.a. die Begradigung der Ortsdurchfahrt Heyda und den Ausbau der Gostewitzer 
Straße. Unter seiner Leitung wurde auch eine  Leichenhalle auf dem Friedhofsgelände gebaut 
und er leitete eine Vielzahl von  Baumaßnahmen, wie den Neubau des KONSUMS, den Bau 
einer Arztstation oder Erweiterungsbauten des Sportlerheims, ein.  
Auf kulturellem Gebiet rief er den Faschingsverein ins Leben  und organisierte die 750-
Jahrfeier des Ortes  im Jahre 1964. Dazu zu zählen sind auch die Planung der 
Eigenheimsiedlungen "Am Brandgarten" und " Prausitzer Weg", welche noch zu DDR Zeiten 
von ihm auf den Weg gebracht wurden.  
Mit der politischen Wende 1989 wurden alte Strukturen  plötzlich in Frage  gestellt und 
bisherige Amtsinhaber  mussten um ihr Amt bangen. Am 6.Mai 1990 erfolgte wie in der 
untergehenden DDR auch in Heyda die erste freie Bürgermeisterwahl. Wurden viele 
Bürgermeister damals abgewählt, war es bei Rolf Große nicht so. Er wurde mit großer 
Mehrheit als Bürgermeister von Heyda erneut bestätigt, was das Vertrauen der Mehrzahl der 
Bürger in seine bisherige Arbeit dokumentierte. 
Die Überwindung der Gemeindestrukturen aus DDR-Zeiten wurde mit einer Reihe von 
Gemeindereformen vorgenommen. 
So schlossen sich die Gemeinde Prausitz und Mehltheuer  am 1.Januar 1994 zur Gemeinde  
Mehltheuer zusammen. Heyda wurde am 01.März 1994 in die Gemeinde Mehltheuer 
eingemeindet. Diese Zusammenschlüsse erfolgten freiwillig zur Reduzierung des personellen 
und finanziellen Aufwandes. In diese Phase fällt auch, dass Rolf Große das Rentenalter erreicht 
hatte und in den Ruhestand trat. Seine Arbeit als Bürgermeister endete am 31. Juli 1994. 
Neben der Verwaltungsgemeinde „Mehltheuer“ gab es die Verwaltungsgemeinde 
“Hirschstein“, die sich ebenfalls freiwillig aus den Orten Bahra und Boritz am 1. März 1994 
zusammengeschlossen hatte. 
Da diese beiden Gemeinden zu wenig Einwohner hatten, wurde gefordert, dass nochmals ein 
noch umfangreicherer Zusammenschluss der Gemeinden erfolgen sollte. So kam es dann am 1. 
April 1996 zum endgültigen Zusammenschluss der Verwaltungsgemeinden „Mehltheuer“ und 
„Hirschstein“. Als Name wurde  Hirschstein gewählt, nachdem andere Vorschläge sich nicht 
behaupten konnten. Als Bürgermeisterin wurde Frau Christine Gallschütz gewählt. Diese hatte 
nach der politischen Wende bereits als Bürgermeisterin des Ortes Bahra gearbeitet. Als 
Verwaltungssitz wurde der Ort Prausitz gewählt, so dass Heyda seit diesem Zeitpunkt Ortsteil 
der Gemeinde Hirschstein ist. 
Von Christine Gallschütz wurde, seit Sie Oberhaupt der Gemeinde Hirschstein ist, eine Reihe 
von bedeutenden Maßnahmen auf den Weg gebracht. Es sind zu nennen: Straßenbau in allen 
Orten der Gemeinde einhergehend mit dem Bau von Wasser- und Abwasserleitungen,  
der Bau von Ortsverbindungsstraßen sowie der Neubau von Brücken über die Keppritz.  
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Es wurden Baumaßnahmen an der Grundschule in Prausitz durchgeführt, ebenso an 
Kinderkrippe und Kindergarten. Auch neue  Feuerwehrhäuser wurden gebaut und Technik für 
die Feuerwehr wurden mit ihrer Zustimmung beschafft.  
Obwohl Heyda nicht mehr  eigenständig ist, wurden doch die anstehenden Probleme in Ort, 
sowie in allen Ortschaften der Gemeinde mit großem Engagement von ihr und ihren Team 
gelöst.  
 
Straßen in und durch Heyda 
 
Unser Ort entstand an der Kreuzung zweier wichtiger Handelsstraßen. Ein Urnetz von Wegen 
hat bereits im Hochmittelalter bestanden. Es waren aber nur Saumpfade, Reit- und 
Karrenwege, die ihre Lage ständig wechselten und im Winter überhaupt nicht benutzt werden 
konnten. Es gab damals Richtwege, Wegbündel, auf denen sich ein früher Handelsverkehr 
schon vor der Besiedlung Sachsens abspielte und deren Bedeutung mit der Besiedlung des 
Landes sprunghaft wuchs. Aus frühen Erwähnungen lassen sich folgende Wege belegen: 
Als eine der wichtigsten von West nach Ost führenden Fernstraßen ist dabei die Hohe Straße 
zu nennen, in der Oberlausitzer Grenzurkunde von 1223 und 1241 als „antiqua strata“, 1252 
auch als „strata regia“, als „Straße des Königs“ erwähnt, die aus dem Raum Leipzig durch eine 
Furt an der Elbe nördlich von Meißen und weiter über Großenhain, über eine Furt durch die 
Spree nach Bautzen, Weißenberg und Görlitz führte und die zeitlich unterschiedlich genutzte 
Seitenzweige besaß. 
 
 
  
Abbildung 3 
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Was hat die Via Regia mit Heyda zu tun? 
 
1. Eigentlich handelte es sich um einen Verbund sich ergänzender Handelsstraßen zwischen 
Santiago de Compostela und Kiew. Die Verbindung zwischen Leipzig und Breslau, 
traditionell meist als Hohe Straße bezeichnet, führte auch durch unsere Region. Die bei uns 
bisher bekannteste der ca. 30 Kulturstraßen ist der Jakobsweg, zu dem auch der 
Ökumenische Pilgerweg zählt. Da sich dieser am Verlauf der alten Handels- und 
Heerstraße Via Regia orientiert, werden beide Straßen oft als identisch gesehen, was 
jedoch nur partiell zutrifft.  
Für den regionalen Verlauf der  Via Regia waren die Elbfurten bestimmend. Die Strehlaer 
Furt war ursprünglich die bedeutendste, aber auch andere Furten und Trassen wurden bis 
in die Mitte des 15. Jahrhunderts für den Fernhandel genutzt. Das änderte sich 
einschneidend  mit der Festlegung  der „rechten Straße“, die u. a. Merschwitz als 
Elbquerung vorschrieb. Mit hohen Strafandrohungen sollte bis gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts das Ausweichen des hochbesteuerten Ost-West- Handels auf 
kostengünstigere Strecken oder „Schleichwege“ verhinder werden. Die Städte Oschatz und 
Großenhain verdanken ihre Gründung der Lage an wichtigen Furten der Handelsstraße. 
Für  die Entwicklung dieser Städte war die Straße über Jahrhunderte die wichtigste 
Lebensader. Der historische Verlauf zwischen den beiden Städten setzt sich heute aus allen 
Straßenqualitäten von Bundesstraßen bis zu  Feldwegen zusammen: Von Oschatz bis 
Seerhausen entspricht die Via Regia überwiegend der heutigen B6. Der steile Anstieg am 
"Blauen Berg“ bei  Lonnewitz entstand erst durch die Begradigung mit dem Bau der 
Chaussee zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Karten des 18. Jahrhunderts zeigen eine 
nordöstliche Umgehung der Steigung. Von Seerhausen führte die Via Regia über Böhlen, 
Gostewitz, Heyda und Boritz an die Elbe. Man sieht der kleinen Straße heute nicht mehr 
an, dass sie einmal eine Breite von ca. acht Metern hatte, damit sich notfalls drei 
Frachtwagen begegnen konnten. Dieser Fahrweg und die mit der Verbindung Meißen – 
Riesa kreuzende Straße  ist sicher der Grund, dass  Siedler an dieser Stelle den Ort Heyda 
gegründet haben.  Der ursprüngliche  Verlauf dieser Handelsstraße verlor ihre Bedeutung 
endgültig, nachdem die Chaussee Dresden - Leipzig nach den napoleonischen Kriegen 
(Völkerschlacht 1813) sehr gelitten hatte. Deshalb begann 1816 der weitere Ausbau des 
sächsischen Straßennetzes mit den Arbeiten an der West-Ost- Handelsstraße Leipzig - 
Dresden - Bautzen - Görlitz. Damit hatte die alte Straßenführung zwischen Oschatz und 
Reichenbach über Großenhain, Königsbrück, Kamenz, Bautzen und Weißenberg endgültig 
ihre Bedeutung verloren. 
 
Das Straßennetz in Heyda 
 
Früher waren die Straßen in Heyda unbefestigt. Neben den Straßen verliefen Gräben in denen 
das Niederschlagswasser, aber auch die Abwässer aus den Grundstücken abgeleitet wurden. 
Bis  Anfang 1980 gab es in Heyda keine Bezeichnung der Straßen, es gab nur Hausnummern. 
Die jetzige Boritzer Str. und die Gostewitzer Str. (bis Höhe Gostewitzer Str.  16)  hatten einen 
Pflasterbelag, dieser wurde bereits in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eingebaut. Die 
Riesaer Str., welche eine wichtige Verkehrsverbindung von Meißen nach Riesa darstellt, hatte 
bereits eine Straßendecke aus Bitumen seit den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts. In den 70er 
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Jahren wurde die Ortdurchfahrt an der Kurve vor dem Kriegerdenkmal etwas begradigt. Diese 
Arbeiten wurden im VMI (Volksmasseninitiative) durchgeführt. Im Jahr 2003 erfolgte der 
grundhafte Ausbau der Riesaer Straße vom Orteingang bis –ausgang  und es erfolgte eine 
Neuverlegung der Medienleitungen wie Trink- und Abwasser. Der  Dorfteich „Schutt“ wurde 
dabei völlig neu gestaltet. Dazu erfolgte die Errichtung neuer Stützwände, wobei stählerne 
Spundwände eingerammt und mit  Beton ummantelt wurden. In der Betonwand ist die 
Jahreszahl 2003 zu sehen. 
Die Gostewitzer Str. wurde bereits Mitte der 80-iger Jahre mit einer Bitumendecke versehen, 
die Straße erhielt einen Fußweg sowie eine Beschleusung zur Ableitung des 
Oberflächenwassers. Im Jahr 1996 und 1997 erfolgte der Ausbau der Gostewitzer Straße und 
der Straße "Am Brandgarten" grundhaft, wobei die Abwasserleitung eingebaut und die 
Trinkwasserleitung komplett erneuert wurde. 
Im Jahr 1999 geschah dies dann in der Boritzer Straße, bei der ebenfalls der Einbau der 
Abwasserleitung und einer neuen Trinkwasserleitung erfolgten. 2006 wurde diese dann 
komplett mit einer neuen Straßendecke versehen.  
Die Straße "Prausitzer Weg" wurde im Zuge der Errichtung der Wohnsiedlung  in den 90 Jahren 
neu gebaut, der  Abschnitt, welcher ursprünglich ein Feldweg war, wurde 1999  mit 
Fördermitteln ausgebaut und mit einer Schwarzdecke versehen. Im gleichen Jahr bekam der 
Weg zum Sportplatz dann ebenfalls eine Schwarzdecke. 
Die Straße "Am Feldrain" wurde als Umgehungsstraße errichtet, damit die LKWs, welche 
Materialtransporte von der Bahraer Kiesgrube ausführen, nicht den Ort belasten sollten. Die 
"Boritzer Straße" in Heyda wurde als Kreisstraße entwidmet und ist jetzt Gemeindestraße, 
dafür ist die Straße "Am Feldrain" jetzt Kreisstraße, die Straßenbaumaßnahmen erfolgten im 
Jahr 1999. 
Der Ausbau der Straße nach Boritz und Prausitz erfolgte als militärisch-strategische Straße 
schon zu DDR-Zeiten. Die Instandsetzung der Straße nach Boritz geschah 2010, die nach 
Prausitz im Jahr 2012. 
Der Ausbau der Straße nach Bahra fand 1991/92 statt, vorher war diese Straße unbefestigt. 
Die Straße „Weg am Kranich“ und „Weg nach Gostewitz“ wurden im Jahr 2008 grundhaft 
ausgebaut und 2009 mit einer Schwarzdecke versehen, wobei die Breite verringert wurde 
Alle aufgeführten Straßenbaumaßnahmen wurden nach der Wiedervereinigung mit viel 
Engagement der Gemeindeverwaltung Hirschstein durchgeführt und z. T. durch die EU aus 
Mitteln für den ländlichen Raum gefördert. Die Bürgermeisterin Christine Gallschütz verstand 
es immer wieder Fördermittel zu organisieren, um diese  Maßnahmen umzusetzen, die nun 
unseren Einwohnern der Gemeinde zu Gute kommen. 
Zu Erwähnen ist auch, dass einige Straßen in das Radwegenetz des Territoriums Aufnahme 
fanden und als solche ausgeschildert sind. 
 
Ältere Nachrichten über Heyda bei Riesa 
Zur Reihe der ehemaligen Riesaer Klosterdörfer gehörte auch Heyda, das im Schnittpunkt des 
vor Jahrhunderten bedeutsam gewesenen Straßenkreuzes Großenhain  - Leipzig und Riesa  - 
Meißen als altes Straßendorf inmitten seiner Gewannflur liegt. Seine erste urkundliche 
Erwähnung erfolgte im Jahr 1214, natürlich im Zusammenhang mit seinen Verpflichtungen den 
Grundherren gegenüber. Zwar dem Kloster Riesa gehörig, hatte dennoch der  Meißner  
Seite 13 
Domprobst f. Zt. den Zehntenzins in Heyda inne. Es muss  von Anfang an ein stattliches Dorf 
gewesen sein, denn schon 1233 soll es insgesamt 44 Hufen Ackerland,  wovon allein die 
damals schon in Heyda vorhandene Kirche 2 Hufen besaß, gegeben haben, auch wird unter 
dem Datum 30.8.1233 bereits das Vorhandensein  eines  Schenkgutes (Gastwirtschaft)  
erwähnt. 1308 war ein gewisser Heinrich als Plebanus (Erläuterung: Stelle mit pfarrerlichen 
Rechten) in Heyda tätig. 1334 schrieb man den Ort „Heyde“. 1378 gehörte das Dorf zum  
Sprengel (Erläuterung: Amts- und Aufsichtsbezirk eines Bischofs) des Meißner Schlosses und 
zinste dem Markgrafen, die Gerichtsbarkeit (beide) gehörten über Heyda aber dem Kloster, 
später (ab 1554) dem Rittergut Riesa. 1495 war die zur Sedes (Erläuterung: Verwaltungssitz) 
Riesa gehörige Heydaer Kirche zur jährlichen Zahlung von 2 Mark Bischofszins eingeschätzt. 
Am 6.7.1535 gestattete der gestrenge Herzog Georg, der orthodoxeste unter allen Wettinern, 
dem Kloster Riesa den Verkauf einer halben Hufe Ackerland an einen namens Laux Marx.  
1547 wohnten in Heyda 19 Bauern und 1 Hausbesitzer mit nur Gartenland. 1554 gab es 20 
Grundstückbesitzer und Steuerzahler im Ort. 1555 war seine Kirche schon, wie auch heute 
noch, filial von Leutewitz, ebenso war damals schon Kobeln zur Filialkirche Heyda gehörig. 
Aber auch ein Pfarrhaus  muss   um jene Zeit in Heyda  gestanden haben, denn es heißt aus 
dem Jahr 1555 ein Gartengehörte, „darauf etwan die Pfarre gestanden“. 1661 ist ein Martin 
Mertitz Besitzer des 2 ½ Hufen großen Schenkgutes, dass 1656 fast gänzlich abgebrannt war, 
und deshalb 1661 von den von den eingeschätzten 100 Steuerschocken  nur 75 aufbringen 
vermochte. Im Übrigen zählte Heyda  anno 1661 im ganzen 36 Steuernummern, und zwar 4 
Güter, 2 Gütlein, 19 Halbhüfner, 5 Hausbesitzer mit, 5 ohne Garten und 1 Brandstelle (die 
Schenke), außerdem heißt es noch, dass „ Hans Möbus zu Prausitz“ für seine Felder in Heyda  
10 Steuerschocken zu zahlen hatte, und dass Heyda (durch den 30. Jährigen Krieg ) ein „sehr 
geringer und armseliger“ Ort geworden sei. Anno 1721 lebten 39 Besitzer im Dorf, und zwar 
ein 2 ½- Hüfner, vier 2-Hüfner, zwei 1- Hüfner, siebzehn ½-Hüfner zwei ¼- Hüfner und  18 
Häusler. Seit 1724 ist die noch heute übliche Schreibweise des Ortsnamens gebräuchlich. 1817 
hat die Dorfflur  20 Hufen betragen (Erläuterung: Eine Hufe in Heyda war 39,51 Hektar).  
1832 bestand die Heydaer Schule schon. 1840 zählte Heyda 200 Einwohner. 1842 kam es in 
kirchlicher Beziehung aus dem Meißner Bezirk, dem es bisher unterstand, zur Ephorie 
Großenhain. 1861 wurde die Heydaer Kirche vollkommen erneuert, 1898 die Schule neu 
gebaut, die 1903 abermals 
vergrößert wurde. Heute 
zählt Heyda 395 Einwohner. 
(der Artikel stammt aus 
dem Jahr 1934) 
Die Kirche von Heyda 
1233 wird eine Schenke 
(taberna), das Schenkgut, 
und ebenso die Kirche „St. 
Marien zu Heyda“, 
ursprünglich als kleine 
Kapelle ohne Turm erbaut, 
genannt, welche 2 Hufen 
Land besaß. Im 30 jährigen Abbildung 4 
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Krieg (1618 bis 1648) soll die Kirche abgebrannt sein. 1646 wurde eine ca. 4 Zentner schwere 
Glocke angeschafft, jedoch nicht eingebaut. Im Jahr 1647 wird die Kirche wieder aufgebaut. 
1655 sind Heyda mit Kobeln Filial von Leutewitz. Zur Kirche gehört "ein Garten daselbst, darauf 
etwa die Pfarre gestanden." 1740 erfolgt der Einbau einer neuen Orgel von der Firma Zöllner 
aus Hubertusburg (Wermsdorf). 1765 wurde zu Johannes auf dem Pfarrgut eine neue Scheune 
errichtet. 1798 wurde der früher auf der Mitte der Kirche stehende Turm an der Abendseite 
neu aufgebaut. 1817 wird eine zweite, kleineren Glocke mit der Inschrift: "Lamare me fundit 
dresdae decimo obris milesimoOct." angeschafft. 1842 wechselt die Kirche Heyda von der 
Ephorie Oschatz zur Ephorie 
Hain (Großenhain). 1861 /1862 
(Jahreszahl 1861 ist an der 
Außenseite der Sakristei zu 
sehen)  wird die seit 1647 
existierende Kirche durch einen 
Neubau ersetzt und die 
Kirchgemeinde kauft eine alte 
Orgel von der Kirchgemeinde 
Prausitz. 1891 erfolgte eine 
völlige Erneuerung der Kirche. 
Im Jahr 1900 waren sich die 
Kirchenmittglieder von Heyda 
einig, dass einige grundlegende 
Arbeiten an der Kirche durch-
geführt  werden müssten. So 
war die größere der beiden 
Glocken gesprungen und damit unbrauchbar. Beide Glocken wurden eingeschmolzen und es 
erfolgten neue Güsse. Die  Orgel versagte öfter ihren Dienst und ein Gutachten ergab, dass  sie 
nicht mehr zu reparieren sei. 
Der Boden des Kirchenschiffes 
war feucht und die Fußtritte 
der Bänke waren verfault. Die 
Beseitigung aufgeführter 
Schäden war beachtlich und so 
nicht eingeplant. Man wollte 
auch noch einen neuen 
Glockenturm errichten,  
welcher auch im Jahr 1901 
gebaut wurde.  Während der 
Bauarbeiten stürzte der Turm 
aber am 21. August 1901 in der 
Abendstunde ein. 
Glücklicherweise war kein 
Bauarbeiter oder eine andere 
Person auf der Baustelle. Der 
Pfarrer Trübenbach wohnte in Leutewitz. Der Schneider  A. Fichtner aus Heyda hatte 1901 
bereits ein Fahrrad und wurde beauftragt, ihm  die Nachricht vom Turmeinstutz mitzuteilen. 
Abbildung 6 
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Als er den Pfarrer die Nachricht überbrachte, soll dieser gesagt haben: „Mein Sohn mit sowas 
scherzt man nicht!“ Daraufhin soll Herr Fichtner mit Ihm an eine Stelle im Ort gegangen sein, 
wo man den Kirchturm von Heyda  aus Leutewitz hätte erblicken können, und es war wirklich 
kein Kirchturm mehr zu sehen. Augenzeuge Alfred Fichtner hatte eine humorvolle Erklärung 
dafür: „Evangelischer Sand aus Kobeln, katholischer Kalk aus Böhmen passen nicht zusammen“ 
Der Baumeister hat dann den Turm neu aufgebaut und ist daran mit seiner Firma finanziell 
gescheitert. Mit dem Turmbau wurden gleichzeitig die Treppenhäuser und der Altar verändert. 
Im Jahr 1902 wurde auch die jetzige Orgel  von der Firma  U. Kreutzbach aus Borna eingebaut. 
Der Kostenanschlag für Turm, Orgel, Glocken und Uhr betrugen rund 45.000 Mark. Am 25. Juli 
1902 wurde die neue Turmhaube 
gehoben und am 31. Juli kam der 
Turmknopf an seinen Platz. 
Anzumerken ist, dass Heyda damals  
427 und Kobeln 367 
Kirchenmitglieder zählte.  
Während des 2.Weltkrieges 
wurden auch die Glocken der 
Heydaer Kirche für  Rüstungs-
zwecke ausgebaut und einge-
schmolzen. Im Jahr 1957 wurden 
dann wieder 3 Glocken  von der 
Firma Schilling und Latterman aus 
Apolda Thüringen eingebaut, 
welche allerdings aus Stahl sind. 
1989/1990 wurde  durch zahlreiche 
Helfer (Christen und Nichtchristen 
aus dem Ort) die gesamte Fassade des Kirchenschiffes in Eigeninitiative neu verputzt. 1995 
erfolgte die Renovierung des Turmes (Turmkuppel, Zwiebel und Turmknauf) und des 
Tympanon (Eingangsportal). Die Kosten der Turmerneuerung betrugen etwa 280.000 DM. Eine 
Kupferhülse mit Zeitdokumenten wurde am 29. Juli 1995 in den Turmknauf verbracht. Die 
Flasche, die eine auf Holz eingeritzte Namensliste der Turmbauer von 1902 enthält, wurde 
ebenfalls wieder mit in den Turmknauf hinein gegeben.   
2004 kam es zum ersten Schritt der Restaurierung des Kirchenschiffes (Innendecke), 2008 
dann zum zweiten Schritt, zur Restaurierung der verbleibenden Flächen des Kirchenschiffes. 
Die Fenster des Kirchenschiffes und der Sakristei wurden ebenfalls erneuert. 2011 wurde das 
Dach der Kirche mit Biberschwanz-Dachziegeln neu gedeckt. Die Außenfassade wurde 
komplett neu geputzt und erhielt einen Farbanstrich. Die Festerbretter und die Dachrinnen 
wurden in Kupfer ausgeführt. Die finanziellen Mittel für diese umfassende Kirchenerneuerung 
wurden aus Spender der Gemeindemitglieder, aus Spenden der übrigen Bevölkerung und aus 
Mittel der Europäischen Union aufgebracht. Im Jahr 2012 wurde der Eingangsbereich der 
Kirche einschließlich der Kirchentür erneuert. Im Sommer 2012 brach bei einem Gewitter-
sturm, eine der beiden Linden um, welche am Eingang des Friedhofes stand. Auch die zweite 
Linde war stark umbruchgefährdet. Im März 2013 wurde diese deshalb mit einer weiteren, 
welche am zweiten Friedhofeingang stand, dann gefällt. Zwei neue Linden wurden anlässlich 
der 800 Jahrfeier von Heyda neu gepflanzt und durch den Superintendenten von Meißen 
geweiht.  
Abbildung 7 
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Die wüste Mark Miltitz –Ortsteil von Heyda 
 
 
Im Osten von Heyda, bei der zweiten Windmühle beginnend und bis an die Flurgrenzen von 
Bahra, Boritz, Schänitz und Leutewitz reichend, liegt unsere wüste Mark Miltitz. Nach 
landläufiger Ansicht gehen die wüsten Marken auf Dörfer zurück, die durch Krieg zerstört 
wurden. Doch haben neuere Forschungen erwiesen, dass dies nur auf einen Teil der Fälle 
zutrifft. Bei der Mehrzahl handelt es sich um Fehlgründungen. 
Infolge Ungunst der Lage blieb es beim Siedlungsversuch. Dass es auch noch eine dritte 
Möglichkeit der Entstehung gibt, zeigt die Geschichte unserer wüsten Mark Miltitz.                        
In welcher Zeit sind ihre Anfänge zu suchen? In Hinblick auf den Namen vermutet 
Staatsarchivar Dr. Beschorner, dass diese wüste Mark zwischen 1540 und 1578 entstanden, ist, 
als Martin von Miltitz  Besitzer des Lehngutes Riesa und der zugehörigen Dörfer war. Diese 
Annahme findet ihre Bestätigung, denn im 1.Kaufbuch und auch im Riesaer Gerichtsbuch von 
1561-1570 ist eine aufschlussreiche Urkunde erhalten geblieben.  
 
Urkundlich steht im „Heydaischen Gerichtsbuch“ (Landes-Staats-Archiv, Buch  Nr. 40 Seite 
398), dass 1565 eine „Vorerbung der wüsten Felder in Heyder flur gelegen“ stattfand. Diese 
Felder wurden in 15 Stücke geteilt und an 12 Personen  um ein Kaufgeld in erblichen Zins  
abgelassen: „Johann Merbitz pfarher  zu Leuttebitz, merttenn Lorentz, galle weymahn, Nickoll 
Braune, Hans Rettingk, urban Krausse, alle Zur Heyda, Jorge Schumann von Scheniz, Blasius 
pauscher ,Bastian Schlegell von Boritz, lorenz fischer von Boritz u. galle mennich Zur 
Heyda.“……… mertten von Miltiz uff Schaffenbergk und Rissav 
Aus dem Schriftstück geht hervor, dass sie durch Verkauf von Riesaer Rittergutsland 
entstanden ist, das seine Lage entsprechend zur Heydaer Flur gerechnet wurde. Erst vor  100 
Jahren erhielt unsere wüste Mark den Namen Miltitz. Im Jahre 1817 taucht die Bezeichnung 
Kriegsheide auf. Seit 1835, als eine neue Flurverfassung ins Leben trat, steht in den 
Kaufverträgen: In der Wüstemark Miltitz gelegen. Man griff also bei der neuen Landkaufnahme 
und Steuervermessung nach dem Verfassungsjahr 1831 zurück auf den Kaufvertrag von 1565. 
Da jene Äcker immer eine steuerliche Sonderstellung eingenommen hatten, schuf man ein 
besonderes Flurgebilde, reihte es unter Bezugnahme auf die Überschrift der alten Urkunden in 
die wüsten Marken ein und verlieh ihm von Amts wegen den Namen der einstigen Besitzers, 
dem es sein Dasein verdankt: Die wüste Mark Miltitz.        
Nachtrag:  
Die in der Wüsten Mark Miltitz vorhandenen  Häuser linker Hand, Richtung Boritz, wurden 
nach 1881 erbaut.                
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Die erste Windmühle 
Wer sich meinem Heimatort Heyda von Riesa aus nähert, erblickt am östlichen Dorfausgang 
die beiden Windmühlen, gleich zwei jene  recht selten 
gewordenen Bauten im nordsächsischem 
Landschaftsbild. Deutsche Bockwindmühlen sind es, 
ganz aus Holz erbaut und im Ganzen drehbar, zum 
Unterschied von den sogenannten Holländern, die aus 
Stein errichtet sind, und sich selbst mit ihrem Dache in 
die Windrichtung stellen.    
Man könnte meinen, dass die der Gemeinde nähere 
Mühle die zuerst  erbaut sei. Dem ist aber nicht so. Die 
ältere Mühle ist die nahe der Flurgrenze stehende. Sie 
hat das ehrwürdige Alter von 130 Jahren und ist seit 
dem  Frühjahre 1804 im „Umlauf“.                           
Was könnte sie alles erzählen von den Ereignisse, die 
sich seit dieser Zeit in der Heimat abgespielt haben, 
vom Leben auf der ehemalig wichtigen Landstraße, die 
bei Boritz die Elbe überschritt, wie sie befahren wurde 
von hochbepackten Frachtwagen, bis die erste 
Eisenbahn von 1839 und ihre zahlreichen Nachfolger 
sie mehr und mehr veröden ließen. Berichten könnte  
die Mühle vom ersten Fahrrad, vom ersten Auto, das 
an ihr vorübersauste, vom ersten Fernsprechdraht, 
vom ersten elektrischen Licht, von den verschiedenen 
landwirtschaftlichen  Maschinen, die in ihrer Nähe auf den Feldern ihr Wesen zu treiben 
begannen. 
Eine Mühle im Ort selbst! Welch ein schöner Fortschritt gegenüber dem bis 1804 
herrschenden Zustand, da man das Getreide in die umliegenden Wassermühlen zu Poppitz und 
Prausitz schaffen musste. Viel bequemer nun! So denken wir  Kinder des 20. Jahrhunderts, die 
wir den Siegeszug  der Technik innerhalb  Jahrzehnte erlebt haben. Unsere Altvorderen 
dachten anders. 
Sie hüteten ihre angestammte Scholle vor allem Fremden und standen allen Neuerungen 
zunächst misstrauische gegenüber, so auch der Errichtung einer Windmühle. 
Grund zur Klage glaubten vor allem die angrenzenden Feldbesitzer zu haben. Da war zunächst 
der zur Mühle gehörende Landstreifen  viel zu schmal, als dass der lange, zum Drehen der 
ganzen  Mühle nötige Sterz nicht auch das Nachbargrundstück in Mitleidenschaft gezogen 
hätte. 
Außerdem gab die ungewohnte Bewegung der mächtigen Flügel zu ernstlichen Bedenken 
Anlass. 
Wie später beim ersten Auftreten des Autos die Pferde scheuten, so mögen auch die 
weitgreifenden Arme der Mühe die sonst gutmütigen Zugtiere bei der Feldbestellung 
beunruhigt haben, was auch für die Gespanne auf der Landstraße befürchtet wurde. 
Abbildung 8 
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In dem sich entspinnenden Prozess, der sich 9 Jahre hinzog, wurde dem Müller (Anmerkung: Er 
hieß Stelzer)  schließlich auferlegt, die Mühle zur Zeit der Feldbestellung nicht gehen zu lassen. 
Auch das Halten von Haustieren war den Nachbarn nicht willkommen. Hühner, Tauben und 
Gänse durfte der Müller nicht haben, ebenso keine Kuh. Ein Schwein zu mästen war ihm 
gestattet, aber nur im Stall. 
Ein Streitpunkt war auch der Obstgarten, dessen Birnen erst allzu nahe an der Grenze standen, 
und das Wachstum der Feldfrüchte hinderte. 
Unter Führung  des Schenkgutbesitzers stellten die beteiligten Bauern in Heyda noch eine 
Reihe anderer Forderungen, die mehr die ganze Gemeinde betrafen. So verlangte man das 
Vorkaufsrecht und verweigerte die Unterstützung im Falle der Verarmung des Mühlen-
besitzers. 
Den Neubau der Mühle konnten die Heydaer freilich nicht abwenden, weil die Baustatt als 
Gemeindelehen von der Gutsherrschaft zu Riesa 
nach Belieben veräußert werden konnte. 
Gleichwohl wurde dies von der Gemeinde als nicht 
berechtigt empfunden. 
Bedenken wir, dass des sich um jene Zeit handelte, 
in der die Reformen des Freiherrn von Stein zu 
wirken begannen, und schon wenige Jahre später 
die Gerichtsherren ihre Vorrechte an den Staat 
abtreten mussten. 
In diesem Zusammenhang müssen wir auch die 
Tatsache hineinstellen, dass die Heydaer Gemeinde 
von dem damaligen Herrn auf Riesa als dem 
Verkäufer und Nutznießer des Zinses nicht nur die 
Hälfte der Kaufsumme (sie betrug 800 Taler) 
verlangte, sondern auch die Hälfte der Erbzinsen, 
welche alljährlich zu entrichten waren. 
Fast hundert Jahre lang hat der Windmüller immer 
seinen Zins von 2 Talern, sowie auch sechs Viertel 
gutes  Kornmehl geben müssen. Das Mehl wurde 
im Gasthof öffentlich versteigert und der erlöste 
Betrag mit dem Geldzins zusammen nach einem 
festen Plan an alle verteilt, die seinerzeit zu den 
Prozesskosten beigetragen hatten. 
Erst kurz vor 1900 löste der Vater des jetzigen 
Mühlenbesitzers die alte Verpflichtung mit einigen hundert Mark ab. 
In den ersten Jahrzenten nach Erbauung der Mühle mag sich der Besitzer noch nicht so recht 
als Glied der Heydaer Gemeinde gefühlt haben, denn er wird im Kirchenbuch als „Windmüller 
bei Heyda“ bezeichnet.  
Als  aber um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch eine zweite Mühle entstand, war der 
Bann gebrochen. Längst haben die Heydaer ihre beiden Mühlen liebgewonnen, die noch 
immer in gewohnter Weise den nahrhaften Schrot für das Vieh mahlen. 
Dem alten Zauberspruch folgend, dass zu allen guten Dingen drei gehören, haben die Heydaer 
den Wind auch in den Dienst der Wasserversorgung gestellt. 
Windturbine  und Windmühle  - Sinnbild der alten und neuen Zeit. 
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Beide gehören nun zusammen und sind aus dem Dorfbild nicht mehr wegzudenken. 
Möge den ehrwürdigen alten Mühlen noch eine recht lange Lebensdauer beschieden sein. 
Anzumerken ist noch folgendes:  Der o. g. Beitrag von Arthur Fichtner wurde 1934 geschrieben. 
Bereits zu diesem Zeitpunkt war 
der eigentliche Mühlenbetrieb mit 
Wind nicht mehr wirtschaftlich.  In 
der  Mühle wurde bis 1955 
geschrotet. Leider war die Mühle zu 
diesem Zeitpunkt schon stark 
reparaturbedürftig. Die Mühle 
konnte mit Windkraft aber auch 
mit Rohölmotorantrieb betrieben 
werden. 
Feines Mehl wurde aber auch da 
keins mehr gemahlen, sondern es 
wurde Getreideschrot hergestellt. 
Der bauliche Zustand der Mühlen 
wurde immer schlechter und so 
wurde am 16. September 1965 die 
Zschäbitz-Mühle (genannt nach Ihrem letzen Besitzer) gesprengt.  
Auch der zweiten Mühle, der sogenannte  John-Mühle ging es nicht besser, sie wurde im Jahr 
1974 abgebrochen, denn auch ihr Verfall  ließ sich nicht aufhalten. Diese Bockwindmühle 
selbst wurde im Jahr 1842 als zweite Mühle zwischen dem Ortsausgang von Heyda und der 
Zschäbitz-Mühle etwa in der Mitte errichtet. Der erste Müller W. Deubel besaß die Mühle bis 
1919, danach ging die Mühle in den Besitz von Paul John über, der die Mühle bis 1951 besaß. 
Die Mühle befand sich bis 1950 noch in Betrieb, wurde aber ab 1951 nur noch als Lagerraum 
genutzt. 1964 wurde das neue Ortswappen anlässlich der 750 Jahrfeier von Heyda entworfen, 
wo beide Mühlen neben der Windturbine zu sehen sind (siehe Deckblatt der Festschrift). Aber 
1974 war auch die letzte Bockwindmühle aus dem Ortsbild verschwunden. Damit verhallte 
auch in Heyda der alte Müllergruß: „Glück zu“. 
Das Schulwesen in Heyda 
In einem von Susanne Fichtner verfassten Artikel von 1964 zur Schule von Heyda schreibt sie:  
Frühere Pfarramtseinträge waren durch Brand und Kriegseinwirkungen verlorengegangen. Es 
lag die Vermutung nahe, dass womöglich bereits vor dem 30jährigen Krieg in Heyda ein Lehrer 
tätig war. So ist es auch. In einem alten „Kauf- und Gerichtsbuch“ des Amtes Riesa lesen wir, 
dass am 30. November 1607 „die alte Schulmeisterin zur Heida" in ihr auf die Gemeinde Riesa 
erbautes Häuslein einzog. Ihr Mann war lt. Prausitzer Chronik von E. Nagler der schlecht 
besoldete Schulmeister von Heyda: Simon Hentze. Er wirkte seit 1575 in Heyda und starb 
1607. Seine Erben verkauften 1615 das Schulmeisterhaus. Der zweite nachweisbare Lehrer 
war Merten Schrot, der 1615 ein anderes eigenes Haus in Heyda kaufte.  Er wird bis in den 
30jährigen Krieg hinein sein Amt versehen haben. Um 1637 gingen in unserem Ort ganze 
Bauerngüter in Flammen auf und blieben zum Teil jahrelang in Schutt und Asche liegen. Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass in dieser schweren Zeit kein Unterricht mehr erteilt wurde, wie das 
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auch in Riesa der Fall war. Das damalige Dorf Riesa zählte 1542 etwa 180 Einwohner und 
wurde erst 1623 Stadt. 
Es wird allgemein angenommen, dass in unserem Ort nach dem 30jährigen Krieg der erste 
Lehrer angestellt wurde. In der vom Pfarramt in Leutewitz seit Ende des 30jährigen Krieges 
geführten Chronik heißt es: Als Kirchschullehrer waren tätig: 
1. Martin        Kretzschmar   1649-1704 
2. Donat         Zschoche        1704-1747 
3. Christian  Michael   Schultze           1747-1780 
4. Johann Christoph  Schütze  1780-1820 
5. Samuel Friedrich   Höppner  1820-1866 
6. Franz Louis   Steuer  1866-1897 
7. Richard  Max  Kunze  1897-1926 
8. Armin    Arnold  1927-1945 
 
Weiter schreibt S. Fichtner:   
Die Heydaer Lehrer unterrichteten ehemals auch die Kinder von Kobeln, Prausitz (bis 1811) 
und Leutewitz (bis etwa 1775). Ihre Aufgabe war es, Jungen und Mädchen Lesen, Schreiben 
und christliche Gesänge zu lehren. Rechnen gehörte zunächst nicht in die Schule. Auf diesem 
Gebiet erachtete man offenbar die rechnerischen Kenntnisse, die jedes Kind im Elternhaus 
erwarb, als ausreichend. 
Die Heydaer Lehrer waren, wie wir schon hörten, Grundstücksbesitzer und konnten das 
Schulzimmer im eigenen Hause einrichten. Der erste nachweislich seminaristisch vorgebildete 
Lehrer war in Heyda der 1797 in Niederbobritzsch bei Freiberg geborene Samuel Friedrich 
Höppner, der bis 1821 das Freiberger Lehrerseminar besucht hatte und bis 1866 in Heyda 
unterrichtete. Während seines Wirkens wurde das Haus neben dem Friedhof Heyda (heute  
Boritzer Str. 8), das seit 1649 als Schule benutzt wurde, neu errichtet, mit einem eigens für 
Unterrichtszwecke eingerichteten Klassenzimmer.  Im 7-jährigen Krieg hatte in diesem Haus 
am 4. und 5. Oktober 1759 der österreichische General Daun sein Hauptquartier. (siehe 
Chronik von Prausitz S. 23) 1832 erfolgte der Schulneubau, nachdem am 7. Juli ein Blitz in 
eine Pappel einschlug, worauf das Feuer auf das nahestehende Strohdach einer Scheune 
sprang, alle anderen Gebäude des Gutes erfasste, auch die nahe Schulscheune und von da 
das Strohdach der Schulwohnung ergriff, welche selbst jedoch gerettet werden konnte.  Hier 
war auch Kantor Franz Louis Steuer bis 1897 tätig. Zu seinen Füßen saß noch der kürzlich 
verstorbene Heydaer Windmüller Paul John. 
Das erste Heydaer Schulklassenbild stammt aus dem Jahre 1884. „Der alte Steuer“ 
unterrichtete 1895 insgesamt 108 Kinder in zwei Klassen: 
1. bis  4.  Schuljahr:   32 Jungen und 28 Mädchen.  5. bis  8. Schuljahr:   27   Jungen   und 21 
Mädchen. 
Wer die Klassenbilder von 1884 und 1895 vergleicht, erkennt mit Schrecken, wie sehr die 11 
Jahre Lehrertätigkeit Steuers Gesundheit zerrüttet haben. 
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Der 63jährige sieht aus wie 90 Jahre 
alt. Er musste vorzeitig den Dienst auf-
geben und zog nach Riesa, wo er nach 
wenigen Jahren starb. Auch eine 
robuste Natur hielt auf die Dauer bei 
der aufreibenden „Schulmeisterei“ 
nicht durch. Das war überall so. Die 
Regierung entschloss sich, durch 
Teilung der Klassen und Einstellung 
einer weiteren Lehrkraft den 
Schuldienst zu erleichtern. Das 
Heydaer Schulgebäude wurde 1898 
erbaut, und Kantor Max Kunze weihte 
es ein. Da die Bevölkerungszahl in 
Heyda (1890 = 336) und Kobeln (1890 = 223) sehr im Steigen war, hatte man von Anfang an, 
an einen Erweiterungsbau gedacht, der schon 1904 durchgeführt wurde. Der erste Hilfslehrer 
war Kurt Wagner. Bis zu seiner zweiten Lehrerprüfung war er in Heyda tätig. Er heiratete die 
Bauerstochter Wella Fischer. So blieb er auch weiterhin eng mit unserer Einwohnerschaft 
verbunden. Sein Nachfolger war Kantor Armin Arnold, der bis 1945 unsere Schule leitete. 
Weitere Lehrer waren Herr Nowak und 
Herr Enge. 
Von Heyda und Kobeln besuchten 1946  
186 Kinder die Schule, deren Leitung am 
1. Januar  1946 Frau Susanne Fichtner 
übernahm.  Da nach den neuen 
Anordnungen der Unterricht für  die 
Kinder auf dem Lande wesentlich 
erweitert und verbessert werden sollte, 
wurden Lehrer dringend gebraucht. 
Zum Lehrerkollegium gehörten 1947 
außer Susanne Fichtner noch Gisela 
Kelm (jetzt verehel.  Zimmermann), 
Willy Kelm, Manfred Klinner, Christian 
Penzel, Kurt Venus, Brigitte  Zaulich  
und  die  Nadelarbeitslehrerin 
Margarete  Arnold. 
Mit der Eingemeindung von Kobeln in die Gemeinde Prausitz sank die Schülerzahl um mehr 
als die Hälfte, und die Klassen wurden nach und nach der Zentralschule Prausitz (die erste 
Zentralschule in Sachsen) zugeführt. Seit 1951 das 7. und 8. Schuljahr, 1952 das 5. und 6. 
Schuljahr und 1953 auch das 4. Schuljahr. So blieb nur noch eine Mehrstufenklasse mit drei 
Schuljahren mit etwa 30 Kindern übrig. Auch das war auf die Dauer nicht tragbar.  
Die Schulsituation wurde dadurch verbessert, dass ab 1. März 1959 auch das 3. Schuljahr nach 
Prausitz ging. Nachdem Frau Fichtner 1963 in den Ruhestand trat, wurde die Schule Heyda 
aufgelöst. Das Klassenzimmer stellte die Gemeinde Heyda der Schule Prausitz als 
Unterrichtsraum zur Verfügung, um in Prausitz den Nachmittagsunterricht abzubauen. Nach 
Bezug des Schulneubaus in Prausitz wurde 1971 der Schulraum in Heyda aufgelöst.  
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In der Schule gab es zwei Klassenzimmer. Bereits ab den 50 Jahren wurde ein Zimmer für den 
Heydaer Kindergarten genutzt. Das zweite Klassenzimmer wurde, wie beschrieben bis 1971 als 
Schulraum genutzt. Danach wurde dieses Zimmer als Konsumverkaufsstelle  umgebaut. Als am 
24.03.1993 der Konsum schloss und am 01.08.1995 auch der Kindergarten in Heyda nach 
Prausitz verlegt wurde, standen die Räume lange Zeit ungenutzt da. Auch das im Gebäude 
untergebrachte Bürgermeisteramt wurde mit der Gemeindereform ab 1.März 1994 aufgelöst, 
so dass auch diese Räume leer standen. 2001 erfolgte der Umbau der beiden ehemaligen 
Klassenzimmer. In dem ersten Raum wurde die Fahrzeughalle der Feuerwehr Heyda 
untergebracht und im zweiten Zimmer befindet sich das Vereinszimmer. Die Übergabe des 
Vereinszimmers an die Feuerwehr erfolgte am 30.Juni 2001. 
 
Der Kindergarten in Heyda 
In Heyda gab es einen Kindergarten bis zum 31.7.1995, seit dem 1. August 1995 gehen die 
Heydaer Kinder  in den Kindergarten in Prausitz. Aber nun der Reihe nach. 
In den 50ziger Jahren des vergangen Jahrhunderts hatte Heyda die höchste Einwohnerzahl. 
Diese  war hauptsächlich durch den Zuzug von Vertriebenen aus Ostpreußen, Pommern, 
Schlesier und dem Sudetenland verursacht, die in Heyda eine Wohnung und teilweise Arbeit 
gefunden hatten. Meist waren es junge Leute und so war die Geburtenrate nicht nur in Heyda 
groß. Viele Frauen arbeiteten in der Landwirtschaft und in der Zeit der Ernte wurde jede Hand 
gebraucht. Da die jungen Mütter aber nicht ihre Kinder allein lassen konnten, entstand der 
Wunsch in der Zeit der Ernte, einen Kindergarten in Heyda zu öffnen. Wie unter dem Kapitel  
„Das Schulwesen in Heyda“ nachzulesen ist, gingen ab 1953 außer den Klassen 1 bis 3 alle 
älteren Schulkinder nach Prausitz in die 
Zentralschule. Aus dem Bericht von 
1964 von Susanne Fichtner ist zu lesen: 
„Vor 10 Jahren wurde er als 
Erntekindergarten gegründet (also 
1954). Vielen Müttern ist es nur 
dadurch möglich geworden, sich bei 
den landwirtschaftlichen Pflege- und 
Erntearbeiten voll einzusetzen.“ Als 
eine der ersten Kindergärtnerin für den 
Erntekindergarten war Frau  Annelies 
Schlesinger tätig, weiterhin arbeitete als 
Kindergärtnerin Emi Horn. Zu welchem 
Zeitpunkt der Kindergarten in einen 
regulären Betrieb überging ließ sich 
nicht mehr ermitteln.  
Ab November 1960 übernahm  als Leiterin  Frau Gisela Säftel den Kindergarten in Heyda. Frau 
Fichtner schrieb 1964 dazu: „Im Erdgeschoß ist auch der unter Leitung der Kollegin Gisela 
Säftel stehende Kindergarten untergebracht.“ Frau Säftel  war bis 1973 als Leiterin des 
Kindergarten tätig, dann übernahm die Leitung des Kindergartens Frau Gisela Zetzsche.  
Als Hilfskräfte waren aus dem Ort Frau Wanda Kirsten, Frau Ruth Wolf und Frau Gisela 
Neumann tätig. 
Abbildung 13 
Seite 23 
Der Kindergartenraum befand sich im ehemaligen Klassenzimmer auf der rechten Seite, wenn 
man das Gebäude betritt. Hinter dem Kindergartenzimmer  war der Waschraum für die Kinder 
untergebracht. 
Neben der Betreuung der Kinder  wurde auch die Essenversorgung im Kindergarten 
gewährleistet. Dazu befand sich auf der linken Seite des Flurs eine Küche. Als Köchinnen seien 
genannt: Frau Slosarek, Frau Horst und Frau Prang. Wie oben bereits ausgeführt gab es bis Juli 
1995 in Heyda einen Kindergarten, der wegen der geringen Geburtenrate nach der Wendezeit 
sich im Ort nicht mehr rentierte und nach Prausitz verlagert wurde. 
 
Die Entwicklung der Post und Fernmeldewesens in Heyda 
In der beim Hauptpostamt Riesa geführten Chronik über das Postwesen wird erstmals im Jahr 
1803 der Ort Heyda genannt.Um die Jahrhundertwende wurde die Postzustellung nach Heyda 
durch den damaligen Postverwalter Grötsch in Riesa, gegen ein Wegegeld von 3 Pfennige je 
Sendung durchgeführt. Wie die Chronik weiter besagt, hat der zu dieser Zeit in Heyda 
amtierende Pfarrer Biedermann gegen die Erhebung des Wegegeldes bei der seinerzeit  
bestehenden Kurfürstlichen Oberpostdirektion der Sächsischen Staatspost in Leipzig Einspruch 
erhoben. Die Beschwerde wurde aber abgelehnt. Im Jahr 1869 wurde die Sächsische 
Staatspost in die Norddeutsche 
Bundespost aufgenommen. Zum 
Bereich des Postamtes Riesa 
gehörten 46 Landorte, darunter 
auch Heyda. Diese Orte wurden 
nunmehr durch Landbriefträger 
zugestellt und zwar werktäglich 
2-mal und sonntags 1-mal. Die 
Zustellung wurde zu Fuß, zum 
Teil auch mit Handwagen bei 
vorliegen von vielen 
Postsendungen durchgeführt. 
Das Netz der Postanstalten 
wurde von Jahr zu Jahr immer 
dichter. So wurde im Jahr 1905 in Prausitz/Bahnhof eine Postagentur eingerichtet, die der 
Bahnhofsverwalter mit zu verwalten hatte. Die Postzustellung von Heyda geschah nunmehr 
von Prausitz aus. Da sich auch der Fernmeldeverkehr weiter entwickelte, wurde am 1.1.1926 in 
Heyda 34 (heute  Boritzer Str. 8), in das Grundstück des ehemaligen Sattlermeister Böttcher 
ein neues Fernwählamt für das Ortsnetz Heyda eingebaut und gleichzeitig in dem Grundstück 
eine Postagentur eingerichtet. Übrigens hatten die Telefonnummern zu diesem Zeitpunkt nur 
zweistellige Zahlen, die Gaststätte „Goldener Adler z.B. die Rufnummer 51. Als Postagent 
wurde  Herr Böttcher verpflichtet. Nach dessen Tod im Jahr 1930 übernahm die Ehefrau des 
Herrn Böttcher die Leitung der Postagentur. Am 1.7.1930 wurde die Postagentur Heyda in eine 
Poststelle  umgewandelt. Mina Böttcher betrieb mit Lina Lommatzsch bis 1933 diese 
Poststelle. Von 1933 bis 1959 führte Elsa Lommatzsch die Poststelle im Grundstück Nr. 36b 
(heute Riesaer Str. 3). Diese Poststelle wurde von 1959 bis Februar 1987 von Erika Kießling als 
Postzustellerin betrieben. Ab Februar 1987 übernahm dann Annelore Werner als Postleiterin 
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mit der Postzustellerin E. Lantzsch die Poststelle auf dem Grundstück Gostewitzer Str. 7 b.  
Der Postraum im Grundstück Werner wurde im Jahr 1986 in VMI (Volksmassen Initiative) in 
einem ehemaligen Schweinestall in einem Seitengebäude des Gehöftes errichtet. Die Kosten 
für den Umbau betrugen 5.143,- M (Mark der DDR). Ab dem Jahr 1992 wurde auch der Ort 
Kobeln in den Postdienst mit einbezogen.  Am 4.Mai 1992 kam dann aber das Aus, denn die 
Poststelle wurde in Heyda geschlossen. Ab 1992 erfolgt  die Postzustellung von Riesa aus.  
1983 wurde ein öffentlicher Münzfernsprecher an der Konsumverkaufsstelle, Riesaer Str. 1 
errichtet. Zu DDR-Zeiten war es oft nicht möglich, einen eigenen Telefonanschluss zu erhalten. 
Erst mit der Wende konnte jeder, der wollte, einen eigenen Telefonanschluss erlangen. Etwa 
1997  wurde die automatische Vermittlungstelle, welche im Gebäude (Boritzer Str. 8)  
untergebracht war, aufgegeben. Damit wurde der Raum, in dem sich die Vermittlung befand , 
frei, welcher seitdem zu Wohnzwecken genutzt wird. Die bis dahin gültiene Rufnummern 
wurden am 21.10.1997 mit der vorangestellten Ziffernfolge 82xxx erweiter. Heute ist das 
Ortsnetz Heyda mit DSL-Anschlüssen ausgerichtet, die damit vor allen den angesiedelten 
Unternehmen schnelle Internetverbindungen sicherstellen, welche  wichtige 
Wirtschaftsfaktoren sind. 
Chronik des Heydaer Pfarrgutes, Heyda Nr. 6 
Besitzer und Pächter des Heydaer Pfarrgutes lassen sich durch Kauf oder Pachtverträge in den 
Heydaer Gerichtsbüchern des Amte Riesa, die bis 1566 zurückreichen, nicht nachweisen. Die 
Pfarrgutsakten wurden in der  Superintendentur Oschatz aufbewahrt. Das geht aus einem 
Aktenstück im Archiv der Superintendentur Großenhain vom Jahre 1731 hervor. Darin wird 
ausdrücklich ausgeführt, dass der 
folgende Bericht, der die Geschichte 
des Heydaer Pfarrgutes vom 30. 
Jährigen Krieg bis 1730 umfasst, 
durch den Leutewitzer Pfarrer (Chr. 
Seidel) von Oschatz herbeigezogen 
wurde. 
In einem Kaufbrief vom 20. Juli 1695 
(die originalgetreue Abschrift 
befindet sich im Archiv der 
Superintendentur Großenhain) heißt 
es: „Nachdem das  Pfarr Guth zur 
Heyda, so verwichene Jahre bey 
entstandenen Kriegsläuffen (im 30 
jährigen Krieg) wüste, und deßelben 
Felder verwildert, gleichwohl aber niemand verhanden und darzu bringen wesen welcher 
diese Pfarr-Felder und Baustadt  umb den gewöhnlichen angenommen hätte, daß bey so 
thaner  Bewandtniß des Pfarrers Satarium (Sagittarius) (Er heißt eigentlich Clem. Schütz und 
war Pfarrer in  Leutewitz, Heyda und Prausitz von 1591-1624) so lange ersitzen blieben, biß 
endlich Herr Josephus Andreä wohl verordneter und treu fleißig gewesener Pfarrer und 
Seelsorger zu Leutewitz sich zum Käufer hierzu angegeben.“ 
 „Er war Pfarrer in Leutewitz: 1641 – 1680. ( Pfarrgutsbesitzer in Heyda bis 1680) 
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Josephus Andreä, Pfarrer i.R. zu Leutewitz, Heyda und Prausitz, Sohn des Josephus Andreä, 
wurde nach seinem Vater Besitzer des Heydaer Pfarrgutes. 
Nach dessen Tod wurde Besitzer des Heydaer Pfarrgutes: 
1. Frau Anna Catharina, Herrn Josephi  Andreä nachgelassene Witwe 
2. Frau Anna Magdalena , Herrn Johann Fabian Andreä  hinterlassene Wittwe 
3. Johann Friedrich Andreä 
4. Der ausländische Josephus Andreä 
Es übernimmt nun das Pfarr Guth  ihr resp. Sohn und Bruder Christian Andreä für 400 Gulden 
am 19.4.1725. Da nach dem vom 28.8.1650 aufgerichteten Contract der Verkauf des Pfarr 
Guthes dem Leutewitzer Pfarrer und den Kirchenvätern von Heyda vorbehalten ist, erklärt der 
Leutewitzer Pfarrer (Chr. Seidel 1703 -1740) „Ich für meine Person verlange das Guth nicht, 
zumahlen auch die Kirche kein Vermögen zum Erbkauf hatt.“ 
Laut Kaufbrief vom  1. Februar 1756 verkauft Johann Christian Andreä sein so genanntes 
Pfarrguth mit allen dazu gehörenden Gärten, Feldern Wiesen  und Gehöltzen an seinen 
jüngsten Sohn und Erben Johann Christian Andreä für 700 Gulden. 
In einem Brief vom 9. August 1756 schreibt der Pfarrer von Leutewitz (Joh. Hoyer 1746 -89) an 
den Superintendanten: „ Am 2.August 1756 ist der Besitzer  des Pfarrgutes Johann Christian 
Andreä d.Ä. beerdigt worden. Es wird gebeten, der Witwe Rosina Zeit zu lassen, die Söhne 
auszuzahlen. Ein Sohn ist sehr ungezogen und macht der Witwe viel Sorgen. Die Witwe ist 
seine Stiefmutter. Bei Vaters Lebzeiten habe ich ihn vielmals straf.“ 
Johann Christian Andreä war seit 13.11.1758 bestätigter Besitzer des Heydaer Pfarrgutes. 
Eintrag der Superintendentur Oschatz vom 22.November 1758:    Johann Kohl, der 2.Mann der 
Rosine verw. gewesene Andräin, ist Pächter des Andreäschen Pfarr Guths in Heyda. 
Neuer Pacht-Contact:  
Das so genannte Pfarrgut von 1 Hufe Landes wird für  6.Oct. 1760-63 oder 1766 an Johann 
Gottlieb Nietzsche von Mergendorf auf 3 Jahr gewiß und 3 Jahre ungewiß verpachtet. 
Nach Ablauf dieser bewirtschaftet Johann Christian Andreä sein Pfarrgut selbst. Das noch 
bestehende Nebengebäude wurde 1774 errichtet.   
Johann  Gottlieb Zäncker erwirbt durch Erbkauf das Heydaer Pfarrgut von Johann Christian 
Andreä am 23.Oct. 1776 f. 1050 Gülden. Dieser Johann  Gottlieb Zäncker ist Peter Zänckers 
(Gut Heyda Nr. 45) ehelicher Sohn, 25 Jahre alt. 
Am 4.Nov. 1776 schreibt Christian Johann Ludwig Gotterich Hoyer, Pfarrer zu Heyda, an den 
Superintendanten i. Oschatz: „Ich gönne dem neuerlichen Besitzer unter Gottes Segen und 
gedeihen seiner Arbeit darauf, den Besitz des Pfarr Guthes sehr gern.“ 
Christian  Gottlieb Zäncker kauft von seinem Vater Johann  Gottlieb Zäncker das Pfarrgut in 
Heyda am 1.Oct. 1808 um 3000 Meißn. Gülden Unter dem Inventar werden genannt: 
4 Zugochsen, 4 Melkkühe, 1 Ferse, 20 Schafe und 3 Schweine. 
Der neue Pfarrer in Leutewitz, Christian Johann Tobias Biedermann, (1789-1811) erhebt unter 
dem 12.12.1808 in seinem Brief an d. Epherus  in Oschatz Einspruch. Das Pfarrgut sei 
mindestens 4000 Meißner Gülden  oder 3500 Thaler wert. Der Pfarrgutsbauer   Christian  
Gottlieb Zäncker soll 1000 Gülden oder 875 Thaler an das Pfarramt zahlen, oder das Gut wird 
öffentlich zum Verkauf ausgeschrieben und dem Meistbietenden überlassen. Der 
Pfarrgutsbauer  wendet sich unter  dem 27. Juli 1809 an den Superintendanten  in Oschatz und 
bittet um Unterstützung, die Ihm zugesagt wird. Es geht von der Superintendentur Oschatz ein 
entsprechendes Schreiben an die oberste Kirchenbehörde in Dresden, mit Erfolg. Das so 
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genannte Heydaer  Pfarrgut kam unter Oberaufsicht des Amtes Riesa, dem alle anderen 
Heydaer Bauerngüter auch unterstanden. 
Nach dem Grundbuch von Heyda im Amt Riesa Band  98 Seit 65 besaß  Johann Christian 
Zäncker das Halbhufengut Nr. 10. 
1823: Wohngebäude errichtet 
1824: Stallgebäude erbaut 
Johann Gottfried Rendler kauft das Gut am 03.6.1837. 
Carl Friedrich Wilhelm Rendler erwarb das Gut am 02.10.1851. 
Er wurde am 13.08.1826 geboren und starb am 20.02.1878 
Johanne Christiane Amalie verw. Rendler geb. Glanzberg erbte  ¼  und kaufte die anderen ¾  
von ihren Miterben: 
Wilhelm Rendler, Amalie Hulda und Friedrich Emil am 27.5.1878. 
Wilhelm Richard Rendler, Landwirt, übernahm das Gut am 27.10.1882. 
Anbau mit Stall: 1883 / 1889 / 1894. 
Neue Scheune:  1893 
1947: Baracken-Anbau an der Westseite der Scheune 
1. März 1960: Beitritt zur LPG „Heyda“ in Heyda. 
Genossenschaftsbauer Wilhelm Rendler wurde am 31.10.1967 75 Jahre alt. Er arbeitet noch in 
der LPG und hilft auch bei NAW-Einsätzen vorbildlich mit. 
Soweit der Bericht von Alfred Fichtner. 
Nach dem Tod von Wilhelm Rendler  übernahm Richard Rendler das Gut. Da dieser keine 
Kinder hatte, verkaufte er das Anwesen an Achim Schultze im Jahr 1992.  
Dieser baute die Scheune 1992 als Landmaschinenwerkstatt aus. Heute werden dort 
Landmaschinen verkauft und repariert. 
 
Das Handwerk in Heyda 
Chronik des Bäckerei-Grundstücks in Heyda 
Nach Quellen des Staatsarchives Dresden - zusammengestellt von Lehrer Arthur Fichtner - 
Chemnitz, *1890 i. Heyda, 1947 i. Heyda b. Riesa, und von Alfred Fichtner, Ortschronist in 
Heyda,   Dezember 1967 
GB 40, 408 bedeutet: Kauf-und Gerichtsbuch von Heyda im Amt Riesa Band Nr. 40 Seite 408 
Das Grundstück wird erstmalig in einem alten Kaufbrief vom 28.3.1596 
erwähnt.                       GB 40, 408                  
Jacob Thamme übernahm am 5.5.1630 das Häuslein                                              GB 41, 46                GB 41,46 
Im 30 jährigen Krieg wurde es verwüstet und lag lange unbebaut. 
Christian Grünberg kaufte am 28.4.1732 die wüste Baustelle 
und errichtete ein Haus darauf.                                                                                    GB 42, 274 
Johann Samuel Schirrmeister erwarb am 1.6.1767 dieses 
Grundstück.                                                                                  GB 44, 45                          
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Andreas Lorentz, der "Hutmann" (Gemeindehirt) von Bahra, 
kaufte das Anwesen für 58 Gulden am 3.7.1769.                GB 44, 73                                                        
   
Gottlob Helm von Oelsitz übernahm es am 19.11.1771 für 46 Gulden.                GB 44, 95  
Johann Gottlob Ulrich, Häusler von Prausitz, kaufte das Haus 
am 10.2.1773 für 48 Gulden.                                                       GB 44, 121                                                        
Johann Förster, zeitheriger Tagelöhner, wurde Besitzer am 
6.6.1783. Er zahlte 118 Gulden.    GB 44, 296                                                                                                        
Johann Georg Grübler, Leineweber, übernahm das Haus am 
22.10.1790 für 70 Gulden.           GB 44, 460                                                                                                          
Johann Gottlieb Obermann von Weitzschen bei Meißen kaufte 
es am 27.4.1801 für 100 Gulden.    GB 45, 90                                                                                                      
Johann Gottlieb Emmrich wurde am 8.7.1805 Besitzer; er zahlte 
300 Thaler.      GB 45, 173                                                                                                                                          
Johann Gottfried Boitz von Sieglits erwarb diese Häusler - 
Nahrung am 15.8.1811 für 180 Thaler.   GB 45, 328                                                                                             
Johann Christian Gottlieb Weinert, bisher Schneidermeister in Riesa, 
kauft am 23.1.1828 das Grundstück für 387 Thaler  GB 46, 98                                                      
Carl Gotthelf Tennert, der Wagner von Nickritz, übernahm es 
am 7.3.1839 für 450 Thaler.   GB 46, 244  
Laut Eintrag im Heydaer Grundbuch des Amtes Riesa Band 98, Seite 59                                                                                                                
hatten das Grundstück folgende Besitzer inne: 
Johanne Christiane verw. König in Heyda                                                        ab 18.06.1852 
Friedrich Traugott  Baumann aus Minkwitz                                                21.12.1855 
Eva Rosine verw. Baumann geb. Dörschel  verehel. Eichler     31.12.1859 
Friedrich Wilhelm Eichler                                              ab 18.0 7. 1864 
Es war in Heyda wie überall: 
Die Häusler konnten sich 
wegen ihres geringen 
Einkommens und auch 
wegen der Dienste auf dem 
Rittergut Riesa sowie wegen 
der Abgaben an den 
Grundherrn nicht lange auf 
ihrer "Häusler -Nahrung" 
halten. So finden wir von 
1801 - 1864   
9 Eigentümer auf diesem 
Hause, entfallen so auf jeden 
sogar nur 4 Jahre. 
Heyda hat seit 1864 eine 
Bäckerei. Am 21.Dezember 
1864 erwarb der 1. Heydaer 
Bäcker:      
Abbildung 16 
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Gottfried Hoffmann das Grundstück. Bis dahin mussten die Heydaer Einwohner ihr Brot in 
eigenen  Backöfen selbst backen. In jedem Gut und auch in den meisten Häusern stand ein 
Backofen, z.B. in Magers u. Haupts Haus,   urkundlich nachweisbar. Wilhelm Oskar Schmidt 
übernahm die Bäckerei  am 24.10.1891. Hugo Oskar Hendel, ein aus Ostrau kommender 
Bäckermeister, erwarb das in Konkurs geratene Grundstück am 20.7.1905. 
"Das Wohngebäude wurde laut Grundbuchkartei 1864 errichtet. Der Strohschuppen 1876, das 
Stallgebäude mit Waschhaus 
im Jahre 1903, der Anbau 
1924, das Gartenhaus und 
der Kraftwagenschuppen 
1926. 
Arthur Wolf, ein aus Dresden 
kommender Bäckermeister, 
übernahm am 25.07.1949 
pachtweise die Heydaer 
Bäckerei von der Witwe des 
verstorbenen Bäckermeisters 
Hugo Oskar Hendel. 
Im November 1949 erfolgte 
der Umbau des Backofens, 
unter Verwendung von 
Glasscherben, wodurch die 
Hitze länger gespeichert 
wird. Zum Grundstück gehörten 67 Ar Feld. Es  wurde 1965 an Siegfried Weymann in Heyda 
verkauft. Die Bäckerei wurde  1968 aus Altersgründen geschlossen. Der Bäcker verzog in das 
Grundstück Nr. 7 Gostewitzer Str. Die Bäckerei wurde von der Familie Schandl gekauft und als 
Wohnhaus umgebaut. 
 
 
Die Stellmacherei im Ort 
Die letzte Stellmacherei, die es in Heyda gab, wurde von Carl Wilhelm Rentsch gegründet. Er 
stammte aus dem Ort Ketzergasse, heute gehört dieser Ort zu Leuben. In Leuben erlernte er 
den Stellmacherberuf. Am 1. Februar 1852 wurde er in Riesa als Geselle freigesprochen. Als 
Stellmachergeselle ging er danach auf Wanderschaft.  
Nachdem er Henriette Förster kenngelernt hatte, welche in Heyda wohnte und ein Haus 
besaß, wollte er in Heyda eine Stellmacherei eröffnen. Die Heirat mit Henriette Förster fand im 
Februar 1860 statt. Die Stellmacherei richtete er im Haus Nr. 5b (heute Gostewitzer Str. 18) im 
Erdgeschoß auf der östlichen Seite ein. Der Sohn des ortsansässigen Stellmachers  reichte 
Klage im August 1860  beim Gericht in Riesa ein, weil er der Meinung war, dass nur er 
Anspruch hat in Heyda zu arbeiten. Daraufhin  wurde dem Stellmacher Rentsch die Arbeit im 
Ort untersagt. Er arbeite aber bereits vorher als Stellmacher in Gostewitz. 
Ab Dezember  1860 wurde ihm dann die Lizenz erteilt, in Heyda seine Stellmacherei zu 
betreiben. 
Abbildung 17 
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Da die Werkstatt im Wohnhaus offenbar zu klein war und auch Wohnraum benötigt wurde, 
erfolgte der Bau der noch jetzt vorhandenen Werkstatt im Jahr 1892. 
Sein Sohn Oskar Rentsch erlernte ebenfalls den Beruf des Stellmachers. Im Jahr 1893 
übernahm er vom Vater dann die Stellmacherei. Zunächst wurde alles nur mit Muskelkraft 
betrieben, als aber 1912/13 
Strom in den Ort kam, 
schaffte er sich einige 
Holzbearbeitungsmaschinen 
an. Die Maschinen wie 
Bandsäge und Abrichte 
stammen aus einer Fabrik 
aus Leipzig. Die sogenannte 
Radmaschine war schon vor 
der Elektrifizierung 
vorhanden und wurde mit 
einem Tretbrett, ähnlich wie 
bei einer Nähmaschine mit 
den Fuß angetrieben. Da 
darauf auch Holznaben 
gedrechselt wurden, war 
eine große Kraftanstrengung notwendig.  
Mit dem Einzug der motorisch angetriebenen Maschinen war eine große  Arbeitserleichterung 
verbunden, aber auch eine größere Quantität und Qualität möglich.  
Ohne es geahnt zu haben, brauchte Oskar Rentsch die Maschinen dringender denn je, denn 
sein Sohn Arthur Rentsch, der auch Stellmacher gelernt hatte, musste 1916 in den Krieg ziehen 
und kam erst im Dezember 1918 wieder zurück.  
Arthur Rentsch übernahm 
dann 1923 die Stellmacherei 
von seinem Vater. In diese 
Zeit fällt die große 
Weltwirtschaftskrise mit der 
Inflation. Kaum jemand ließ 
zu dieser Zeit in der 
Stellmacherei Aufträge 
ausführen. Aber nach kurzer 
Zeit war diese Durststrecke 
überwunden. Arthur 
Rentsch  baute sich in den 
20ziger Jahren ein 
Horizontalsägegatter auf 
und konnte somit 
Baumstämme, die er auch 
bei örtlichen Bauern kaufte, so für seinen Wagenbau einsetzen. Aber auch Lohnschnitt für  
andere  Berufskollegen führte er mit diesem Gatter aus. 
1946 heiratete Heinz Gumpert, der auch Stellmacher war, die Tochter Ilse Rentsch. 
Abbildung 18 
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Im Jahr 1958 übernahm Heinz Gumpert die Stellmacherei von Arthur Rentsch.  Die bei den 
Sägearbeiten anfallenden Sägespäne wurden von den Ehefrauen der Meister in einer im 
Wohnhaus befindlichen Räucherei für das Räuchern von Schinken, Speckseiten und Würsten 
genutzt. Hier erfolgte das Räuchern von Wurst und Schinken aus Hausschlachtungen aus dem 
Dorf aber auch aus den umliegenden Orten.  
Wurde früher hauptsächlich Wagenbau  (Pferdewagen) von den Bauern verlangt, so wandelte 
sich das Bild Anfang der 60ziger Jahre nach Gründung der LPG, da vorrangig Traktoren mit 
Gummihänger Einzug hielten. 
Auch Handwagen wurden immer weniger benötigt, da auch hier luftbereifte Hänger sich 
immer mehr durchsetzten. 
Statt des Räder- und Wagenbaus gab es nun immer mehr Industrieaufträge wie 
Palettenneubau oder  -reparatur oder Bau von runden Spezialpaletten für die 
Papierherstellung.  
Heinz Gumpert eignete sich vom Heydaer Zimmermann Martin Weymann auch noch den Bau 
von Treppen an und war damit ein gefragter Fachmann für den in den 70er Jahren 
zunehmenden Eigenheimbau. Die Stellmacherei wurde noch bis 1988 von Heinz Gumpert 
betrieben. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits 2 Jahre Altersrentner. Damit endete in Heyda 
das Handwerk der Stellmacherei.   
Die Stellmachereiwerkstatt ist aber noch vorhanden und wird für private Arbeiten genutzt, die 
Technik, die vor über 100 Jahren angeschafft wurde funktioniert auch heute noch.  
 
Das Schmiedehandwerk in Heyda 
In Heyda gab es drei Standorte, wo Schmiedewerkstätten waren. 
Im Oberdorf befand sich die älteste Schmiede (heute Boritzer Str. 9), sie wurde vom 
Schmiedemeister Hans 
Burges betrieben. Diese 
Schmiede wurde vom 
Schmiedemeister Otto 
Zürnchen 1900 
übernommen. Da die 
Schmiede zu klein war, 
baute er eine neue 
Schmiede und ein 
dazugehöriges 
Wohnhaus (heute 
Gostewitzer Straße 11). 
Diese Schmiede wurde 
1937 von dem 
Schmiedemeister Albert 
Schütt übernommen. 
Dieser arbeitete als 
Schmied bis 1966.  
Die dritte Schmiede befand sich auf dem Grundstück Boritzer Str. 15. Im Adressbuch von 1898 
ist ein Hermann Behnisch als Schmiedemeister aufgeführt. Zwischenzeitig hat Arno Wittig 
Abbildung 20 
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diese Werkstatt bis 1934 betrieben. Otto Behnisch hat dann von 1934 bis 1979 das 
Schmiedehandwerk in ihr ausgeübt.   
Die Schmieden führten Hufbeschlag für Pferde und Zugochsen aus, dazu gab es einen 
sogenannten „Ochsenzwinger“. In diesen wurden bei Hufbeschlag die Pferde oder Zugochsen 
gespannt. Es wurden auch Reifen auf Holzräder aufgezogen und andere Beschlagarbeiten an 
Pferdewagen durchgeführt. Nach 1961, mit Gründung der LPGen, veränderte sich der 
Aufgabenbereich der Schmiede, da es immer weniger Zugtiere gab und Traktoren und 
luftbereifte Wagen immer mehr zum Einsatz kamen. Die Schmiede fertigten dann eiserne 
Zäune und andere Verbrauchsartikel an. Nach dem Tod der beiden Schmiedemeister, Albert 
Schütt und Otto Behnisch, endete dann auch die Geschichte des Heydaer Schmiedehandwerks. 
Schusterwerkstätten und  Schuhverkauf 
In Heyda gab es mehrere Schuhmacherbetriebe in unterschiedlicher Größe. Teilweise  sind nur 
noch die Namen bekannt. 
Schuhmachereien sowie Laden für Schuhverkauf 
Name Anmeldung Abmeldung Heutige Hausnummer 
Moritz Otto 
Uhlmann 
 
  Boritzer Str. 10 
Bernhard Aßmann   Boritzer Str. 27 
Hermann Haupt 1926 1945 Gostewitzer Str. 17 
Ernst Richter  bis ca.1935 Gostewitzer Str. 16 
Paul Gründel 1928 1971 Boritzer Str. 6 
Gertrud Gründel 1971 1979  
Ruth Wolf geb. Gründel 1979 2007  
Karola Wolf 1998   
 
Seit Ende der 20er Jahren gab es im Ort eine Schusterwerkstatt mit angeschlossenem Verkauf 
von neuwertigem Schuhwerk. Hier hatte der Schuster Paul Gründel in einer kleinen Werkstatt 
im Wohnhaus hinter dem Verkaufsladen sein Domizil und man konnte gegen wenig Geld seine 
abgelaufenen Schuhe und Stiefel wieder mit neuen Absätze besohlen, Nähte nachnähen oder 
die Sohlen ankleben lassen. In vielen Fällen konnte man bei kleineren Reparaturen gleich im 
Laden bei seiner Frau darauf warten und in nicht wenigen Fällen wurde so gleich noch neues 
Schuhwerk oder ein Paar Pantoffeln gekauft. Die Schusterwerkstatt, die von 1928 bis 1971 in 
Betrieb war, wurde nach dem Tode des Meisters geschlossen, der Schuhverkauf jedoch   
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von 1979 bis 2007 von seiner Tochter weitergeführt.  Da der Schuhverkauf zu DDR Zeiten sehr 
gut lief und Kunden aus Nah und Fern bei „Gründels“ Schuhe kauften, wurde eine neue 
Schuhverkaufsstelle in der Zeit von 1988 bis 1990 errichtet. Die Einweihung des Ladens 
erfolgte 1991. 
Nachdem der Verkauf in 
Heyda nachließ, wurde 
eine Verkaufsstelle in Alt- 
Riesa eröffnet. Die 
Schwiegertochter Karola 
Wolf betreibt diesen 
Laden unter den Namen 
„Schuhhaus Gründel“ dort 
noch heute weiter.  
 
 
 
 
Lebensmittelverkauf 
Im Oberdorf, im Haus jetzt Boritzer Str. 5, befand sich bis 1952 ein kleiner Lebensmittelladen, 
heute auch als sogenannter „Tante Emma Laden“ bezeichnet, in dem die Dorfbevölkerung, 
bevor es einen KONSUM-Laden auch im Ort gab, Lebensmittel und Dinge des täglichen 
Bedarfes wie Seife, Waschpulver usw., kaufen konnte. Dieser kleine Laden befand sich im 
Untergeschoss des Hauses und wurde von einer alleinstehenden Frau, Martha Zinke, geführt.  
Am 1.Mai 1952, nach dem Tod von Martha Zinke, wurde dort der erste KONSUM in Heyda 
eingerichtet. Ab 27.11.1961 
erfolgte der KONSUM-Verkauf dann 
im ehemaligen Gasthof „Zur guten 
Quelle“, da dieser nicht mehr 
genutzt wurde, weil die Betreiber in 
den „Westen“ vor dem Mauerbau 
1961 verzogen waren. Durch den 
Wechsel in die Räume des 
ehemaligen Gasthofs „Zur guten 
Quelle“  wurde eine größere 
Ladenfläche geschaffen. Der 
KONSUM verblieb dort, bis zu dem 
Zeitpunkt, als 1971 die neue Schule 
in Prausitz eingeweiht wurde.  
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In Ort wurde dann in der ehemaligen  
Schule  der Schulraum aufgelöst und 
1973 eine KONSUM-Verkaufsstelle 
eingerichtet. Marga Schandl geb. 
Wanzke war lange Zeit Verkaufs-
stellenleiterin. Anschließend war 
Waldtraut Rösener bis zur Schlie-
ßung als Verkäuferin tätig. Nach der 
Wende war das Angebot in der Stadt 
vielfälliger und preislich  günstiger, 
damit verringerte sich der Umsatz, 
so dass die KONSUM-
Genossenschaft  am 25.03.93 ihre   
Verkaufsstelle in Heyda schloss.  
 
Textilläden 
1961, nach Umzug des KONSUMS in die Räume der Gaststube „Zur Guten Quelle“,  wurde ein 
Textil- und 
Kurzwarenladen in den 
Verkaufsraum Boritzer 
Str. 5  eingerichtet, der 
im Januar 1962 öffnete 
und der von Hertha 
Weymann ein paar 
Jahre betrieben wurde. 
Es gab noch einen 
zweiten Laden im Haus 
Boritzer Str. 2. Dieses 
Haus gehörte Richard 
Müller, der dort einen 
Laden für Woll- und 
Schnittwaren hatte.  In 
diesem Haus befand 
sich auch eine mit 
Hand angetriebene Wäschemangel, die von den Frauen des Ortes zum Rollen der Wäsche 
genutzt wurde. Nachdem das Haus den Besitzer gewechselt hatte, wurden der Verkaufsladen 
und die Wäsche-Rolle nicht mehr betrieben. Die Rolle wurde am 3.7.1965 stillgelegt. Als Ersatz 
für die Rolle wurde eine neue am 1.Mai 1966  unter Gemeindeverantwortung stehende Anlage 
im alten Spritzenhaus in Betrieb genommen. In diesen Räumen befand sich auch das 
Gemeindewaschhaus. 
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Abbildung 23 
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Schneiderhandwerk in Heyda 
Das Schneiderhandwerk gab es in Heyda nur kurze Zeit. 
Der erste bekannte Schneidermeister war Adolf Fichtner. Seine Werkstatt hatte er in seinem 
Haus, heute Riesaer Str. 8.  
Adolf Fichtner hatte 4 Kinder. Seine Söhne Arthur Fichtner und Alfred Fichtner (beide Lehrer) 
erforschten die Heimatgeschichte und veröffentlichten sie in mehreren Beiträgen in der 
Zeitschrift „Unsere Heimat“. Adolf Fichtner war Ortschronist und hat zahlreiche Dokumente 
von Heyda zusammengetragen. Er machte viele Fotos von Gebäuden und Bürgern von Heyda. 
Auch in dieser Chronik sind von beiden Fichtners Beiträge enthalten, der Beitrag über die 
Wasserversorgung wurde von der Tochter Elisabeth Fichtners geschrieben. 
Einen zweiten Schneidermeister gab es später noch in Heyda. Dies war Horst Weymann, der 
sein Handwerk als Damen- und Herrenschneider von 1951 bis zu Abmeldung des Gewerbes im 
Jahr  1955 ausübte. Er verzog mit seiner Familie 1955 in den westlichen Teil Deutschlands. 
 
 
Gaststätten in der Gemeinde 
Das Schenkgut später „Goldener Adler“ 
  
Wie schon berichtet, hatte Heyda 1233 bereits eine Schenke, eine sogenannte „ Taberna“.  
In den schon zu alten Zeiten wichtigen Gebäuden eines Dorfes gehörte auch die Schenke. In 
Heyda waren die Voraussetzungen  zur Errichtung einer Schankstätte gegeben, wird doch der 
Ort in seiner ganzen Länge von der alten Großenhainer Landstraße durchzogen, die von 
Gostewitz her nach Boritz zur Merschwitzer Fähre führte. Nicht zufällig erstreckt sich somit der 
Ort von Ost nach West und 
nicht von Nord nach Süd, wie 
es dem heutigen 
Durchgangsverkehr 
entsprechen würde.  
Das Brau- und Schankrecht 
ruhte in Heyda von alters her 
auf einem Gute. 
Erbbrauschenkgut hieß 
deshalb das stattliche 
Besitztum an der Kreuzung 
der alten wichtigen Straße 
mit dem Riesaer Wege, dem 
ehedem bei weitem nicht die 
Bedeutung zukam, die er jetzt Abbildung 25 
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als Hauptverkehrsader einnimmt. Mit viel Bedacht war somit der günstigste Platz ausgesucht 
worden für ein Gebäude, das der Öffentlichkeit diente als Schenke, Herberge und 
Braugerechtigkeit verliehen wurde, ob von vornherein oder erst nachträglich, lässt sich nicht 
mehr feststellen. Das Schenkgut war mit mehr als zwei Hufen Land ausgestattet. 
Die ersten Heydaer Kauf- und Gerichtsbücher nennen als Besitzer des Schenkgutes Asmus 
Koch, dann Dionysius Behme. Letzter musste Zwischenfälle halber flüchten, während eine 
andere mitbeteiligte Person im Beisein des Heydaer Richters Ambrosius Trützschler und vier 
Schöppen Urfehde schwören musste, d. h. für immer des Landes verwiesen wurde. Der 
Staupenschlag wurde ihr in Gnaden erlassen. Von den Erben des „flüchtigen Schenken“, wie er 
in der Urkunde genannt wird, ging das Gut an Hans Röttig über, der bereits in Heyda begütert 
war. Mit diesem Kaufe beginnt die eigentliche, genauer erforschte Geschichte des Heydaer 
Schankgutes. Am 3. Juni 1576 wurde der Vertrag geschlossen. Wir erfahren aus dem 
Schriftstück, dass das Gut schon damals als eines der größten Anwesen des Ortes seine Felder 
mit Pferden bestellte, während sonst die Bauern zu allermeist mit Zugochsen auskamen. Auch 
ein Stück Wald, kurzweg als Holz bezeichnet, nannte der Besitzer sein Eigen. Natürlich werden 
auch die Braugefäße, vor allem die Braupfanne erwähnt, das übrige wird einfach in dem 
Ausdruck zusammengefasst: „alles, was sonst zu einer solchen Erbschenke nach Landesbrauch 
gehört“. 478 gute Schock  oder 1365 Gulden und 20 Groschen kostete das Gut dem Käufer, der 
auch für sämtliche Schulden seines Vorgängers aufzukommen hatte. Unter anderem zahlte er 
an den Gemeindehirten in Heyda, an den Schmied in Bahra und an einen Paltzschener, der 
Hopfen geliefert hatte. Die alten Kochs'chen Erben waren ebenfalls abzufinden. Zu Walpurgis 
(30. April), dem damals neben Michaelis (29.Sep.) üblichen Zahltag, mussten an den Erbherren 
auf Riesa Abgaben entrichtet werden. Auch Pferdedienste wurden dem Rittergut geleistet. 
Dazu kamen noch die rückständigen Tranksteuern.  Am Montag den 16. September 1577, trat 
nach erfolgreicher Ablegung des Untertaneneides der neue Wirt in den vollen Besitz des 
erkauften Erbgerichtsgutes. Noch 15 Jahre erfreute er sich der Schank- und Brautätigkeit. Nach 
seinem Ableben erbten die beiden Söhne Hans und Merten das Schenkgut und hatten es 
nacheinander etwa bis zum  Jahr 1630 inne. Weil aber der Inhaber des Gutes etliche Jahre im 
Witwenstand lebte und deshalb das Besitztum nicht in guten Zustand zu erhalten vermochte, 
kaufte Frau Emerentia  Felgenhauer auf Riesa und Hirschstein das Heydaer Schenkgut, indem 
sie den Erben mit 500 Gulden abfand und alle Forderungen der Gläubiger  befriedigte. Auch in 
diesem Vertrag haben wir Gelegenheit, einen Blick in die Vergangenheit  zu tun. Wie 
altertümlich mutet es an, dass in der Küche ein großer Kessel an einer langen Kette hing. Schon 
dieses Beispiel bringt uns zu Bewusstsein, wie sehr sich die Zustände innerhalb der letzten 300 
Jahre verändert haben. Als „Geteidigt“ werden nur Korn,  Hafer und Gerste aufgeführt. Wir 
hören auch von den bäuerlichen Abgaben, die auf dem Schenkgut lasteten, vom Boritzer 
Zinskorn, das für den Dompropst in Meißen bestimmt war, von den Zinseiern (1 Schock und 1 
Mandel), von 10 Zinshühnern nebst Zinshahn. Ein Nachbar, der sein Gütlein unweit der 
Schenke hatte, wurde Pächter des Gutes. 
Der 30jährige Krieg traf Heyda außerordentlich schwer. Die meisten Güter und Häuser  wurden 
zerstört, auch das Schenkgut“ anno 1637 durch die schwedischen Kriegsvölker zugrunde 
abgebrannt“. Es lag bis 1644 “mit eingeschossenem Keller öde und wüste“. Die Felder waren  
„ganz verwildert und mit Heide überwachsen“. Endlich fand sich in Merten Mertitz von Kobeln 
ein Käufer, der gewillt war, das Gut unverzüglich wieder aufzubauen. Am 1. Juli 1656 wurde es 
ihm für  200 Gulden bei 3-jähriger Befreiung von  Steuern, Gefällen und Diensten erb- und 
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eigentümlich zugesprochen. Er erbot sich, Riesaer Bier von der Herrschaft zu verzapfen, 
solange er selbst noch nicht  brauen konnte, bedang sich aber aus, es zu holen zu dürfen, wo 
es ihm gefiele, falls er es anderswo näher beziehen könnte. Wie fein unsere Altvorderen ihre 
Kaufverträge abfassten, sehen wir aus den Wendungen, dass sich der neue Einwohner „seinen 
Nachbarn jederzeit fried- und schiedlich bezeigen möge“ und dass er  „alles steif und selbst 
einzuhalten mit Hand  und Mund verwilligte“.  Aus der Steuerliste  erfahren wir, dass der neue 
Besitzer 1661 noch wenig gebaut hat und dass 1667 Stall und Brauhaus wieder vorhanden 
sind, dass aber die Scheune noch fehlte und die Felder wegen Unvermögens noch nicht 
bestellt waren. 
Wir gelangen nun zu dem für die Geschichte des Schenkgutes bedeutsamen Jahre 1684. 
Nachdem Merten Mertitz nach langjähriger Bewirtschaftung des Gutes verstorben war, wurde 
das Anwesen mit allem, was „erd-, wied- und nagelfest“ ist, der jüngsten Tochter für 1300 
Gulden übergeben, und Steffen Moebuß von Prausitz heiratet in das Schenkgut ein. Er setzte 
damit die jahrhundertlange Ansässigkeit der Familie im benachbarten Heyda fort. Ein Vertrag 
aus der Zeit um 1700 enthält ein ausführliches Verzeichnis des Zubehörs. 16 Backschüsseln 
und 3 Ofenschießen  werden als Backgerät aufgeführt, von den Braugefäßen  eine kupferne 
Freiberger Braupfanne und 5 Trankbütten genannt. Das Gebäude sollte  „in Dach und Fach mit 
wenigstens jährlich zwei Schock Strohschoben“ eingedeckt werden. Für Kleidung, Beleuchtung 
und Nahrung baute man Lein auf eigenen Grund und Boden. Zum Viehbestand des Gutes  
gehörten 1769 (im Erbkauf) drei Pferde und 3 Ochsen, 4 Kühe und 2 Kalben, 1 Sau und  4 
Läufer, 10 Schafe, 1 Haushahn und 18 Hühner, ein „Entvogel“ und 2 Enten, 1 Gänserich und 2 
Gänse. Auffällig ist die große Anzahl von Schafen. Dieselbe Wahrnehmung machen wir auch in 
anderen Heydaer Gütern und in Sachsen überhaupt. Der Bedarf an Wolle wurde damals  noch 
im Inland gedeckt. Bedeutsam sind ferner einige andere Angaben. Das Scheitholz wurde vom 
Kanal unweit von Moritz angefahren. Rind- und Kalbschlachten und Fischen eines Teiches 
gehörten ebenfalls zum damaligen Wirtschaftsbetrieb. Zum ersten Male werden Erdbirnen 
erwähnt. Demnach hat die Kartoffel erst nach 1750 Eingang in Heyda gefunden. Beim Kauf war 
der sogenannte Gottespfennig für die Kirche zu geben. Er betrug im vorliegenden Fall 12 
Groschen. Der gleiche Betrag wurde auch für die Armen geopfert. Den „Lehnsgroschen“ zahlte 
man bei der Bestätigung des Kaufes.  Nicht zu vergessen sei, dass in dem Vertrag, und zwar in 
einem Vermerk vom Jahre 1774, erstmalig neben der alten Namensform Moebuß die noch 
jetzt übliche Schreibweise Möbius auftaucht. Eigenartig ist das Schicksal der beiden älteren 
Brüder des damaligen Schenkgutsbesitzers. In die Ferne ziehend, gelangten sie nach Norwegen 
und weilten in Kragerö am Skagerrak, als Gottfried, der jüngere, dort tödlich verunglückt und 
weit weg von der Heimat begraben wurde, während  Gotthard, der ältere, sich als 
Goldschmied an dem Ort niederließ, wo er seinen Bruder und Wandergefährten verloren 
hatte. Der Vater Andreas Möbius war viele Jahrzehnte Hüter des Gutes. Er hat klugerweise den 
Betrieb der Schenke verzichtet und sie an einen Kunstkoch aus Oschatz verpachtet. So konnte 
er sich ganz der Landwirtschaft widmen. Unter seiner Mitwirkung wurden die Hutungs- und 
Weiderechte der Anspänner,  Halbhüfner  und Gärtner (Wirtschaftsbesitzer) neu festgesetzt. 
Sein Sohn Johann Georg konnte sich nicht lange des Besitzes erfreuen, da er schon 6 Jahre 
nach des Vaters Tod starb. Der Bruder Johann Gottlieb Möbius, Bauer in Kobeln, verwaltete 
das Schenkgut für die beiden  unmündigen Söhne Johann Gottlieb und Johann Gottlob, bis es 
schließlich der ältere für 4200 Gulden erwarb. Dieser war  es, der  im „Windmühlenstreit“  die 
Rechte der  Heydaer Gemeinde  gegenüber  der Riesaer Gutherrschaft beharrlich verteidigte 
und den Prozess gewann,  der sich eine ganze Reihe von Jahren hinzog. Als Johann Gottlieb 
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Möbius 1813 sein Leben beschloss, hinterließ er aus erster und zweiter Ehe 4 unmündige 
Kinder im Alter von 15, 7, 5 und 4 Jahren.  Im Falle der Verheiratung sollten die Töchter einen 
Tisch, einen Lehnstuhl, ein Spanbett, ein  Paar Wasserkannen, eine Melkgelte, eine Kuh oder 
15 Reichtaler, auch Geld für Bett und Kleidung erhalten. Die Witwe verheiratete sich mit Carl 
Friedrich Harz aus Mischitz, der nun Besitzer des Schenkgutes wurde. Unter den Hausgeräten, 
die er übernahm, befanden sich auch acht Lichtputzscheren und eine Handfeuerspritze. 1823 
wurde Johann Wilhelm Möbius, der Urgroßvater des Besitzers, Brau- und Schenkwirt in Heyda. 
Er ließ sich 1826 die Schankbefugnis, das Recht des Brauens, der Branntweinbrennerei, des 
Weinschanks, des Gästesetzens, der Beherbergung und Ausspannung von der Behörde 
ausdrücklich bestätigen. Da er sich später aber doch mehr und mehr der Landwirtschaft 
zuwendete, so verlor  für ihn das Vorrecht des Brauens  und Schenkens seine Bedeutung. 
Jedenfalls finden wir in der zweiten Hälfte des  vorigen Jahrhunderts Gasthof und Brauerei 
nicht mehr mit dem ehemaligen Erbschenkgut verbunden. Der „Goldene Adler“ wurde 1902(?) 
an Stelle des um die Jahrhundertwende abgebrannten alten Gebäudes errichtet, jedoch ohne 
Brauereibetrieb. 
Möge das Gut, das jahrhundertelang das Schenkgut war, auch in Zukunft bleiben, was es 
immer gewesen ist, eine Stätte gesegneter Arbeit, soweit der Bericht von Arthur Fichtner aus 
dem Jahr 1933.  
1883 war ein Herr Döhler Besitzer des Schenkguts. In jenem Jahr fand im Dezember eine 
Hofjagd im Jahnishausener Revier statt, an der auch der Prinz (und spätere König) Friedrich 
August teil nahm. Das Jagdfrühstück wurde im Gasthof Heyda abgehalten. Zu dieser Zeit hieß 
die Schenke noch „Brauerei & Gasthof zu Heyda“. Da zu dieser Zeit Riesa drittgrößte 
Garnisonsstadt in Sachsen war, werden sicher auch einige Riesaer und Riesaer Soldaten in den 
Heydaer Gasthof eingekehrt sein. Offenbar hat das den damaligen Wirt Schmieder bewogen, 
den Gasthof anzuzünden, um mit dem Geld der Versicherung eine neue Gaststätte aufzubauen. 
1900 in der Winterzeit bei klirrender Kälte, es sollen -20°C geherrscht haben, geschah der Brand. 
Die Feuerwehrleute soll er dabei noch betrunken gemacht haben, um das Feuer am brennen zu 
halten. Mit dem Geld der Versicherung hat er dann den neuen Gasthof mit Saal  auf alten 
Grundmauern und den 
vorhandenen Keller errichten 
lassen, der Braubetrieb wurde aber 
nicht wieder aufgenommen. Alles 
muss recht schnell gegangen sein, 
denn am Eingangsgiebel leuchtet 
noch heute die Jahreszahl 1900. 
Glück gebracht hat es dem Wirt 
allerdings nichts, denn die Sache 
flog auf und er musste ins 
Gefängnis. Die nachfolgenden Wirte 
gaben sich die Klinke in die Hand, im 
Adressbuch von 1903 wird ein Hugo 
Münder, beim Bau der 
Wasserversorgung 1911 erst ein 
August Junke, später ein  Herr Ernst 
Görne, als Wirt genannt.  
Abbildung 26 
Seite 38 
Im Jahr 1912 übernahm dann eine aus Schieritz stammende Familie die Gaststätte. Der Wirt 
hieß Hermann Sommer. Im folgte ab 1928 Karl Sommer und ab 1961 Ernst Sommer. Ernst 
Sommer war der letzte Wirt, der den Betrieb der Gaststätte 1991 einstellte. 
Seit 1900 hieß die Gasstätte „Goldener Adler“, welcher auf dem Sims des Hauses noch zu sehen 
ist. 1945 versuchten sowjetische Soldaten den Adler herunterzuschießen, was allerdings 
misslang. 
Der Gastraum, der für bis zu 40 Personen genutzt werden konnte, war bis kurz nach der Wende 
der Ort, an dem sich die Bauern, Handwerker, Sportler und andere Bürger von Heyda trafen. Es 
wurden Neuigkeiten ausgetauscht, Skat gespielt und natürlich auch ein Bierchen getrunken. 
Manchmal diente dieser Gastraum auch zu Diavorträgen, Verkehrsteilnehmerschulungen oder 
zu Gemeindeversammlungen. Im Erdgeschoss befindet sich ein separater Raum, der für 
Familienfeiern genutzt wurde. Zuvor diente dieser Raum als Sparkassenfiliale, die zweimal in der 
Woche geöffnet war, und von den Dorfbewohnern, als auch von den Bewohnern der 
umliegenden Gemeinden genutzt wurde. 
Nach einem Umbau des Seitengebäudes des Möbius’schen Gutes hielt die Sparkassenfiliale 
anschließend dort Einzug, wo sie bis zur Mitte der 90er Jahre blieb, bevor die endgültige 
Schließung der Filiale erfolgte. Über einen kurzen Zeitraum wurde der Ort von der Sparkasse 
dann noch mit einem mobilen Fahrzeug betreut. 
Der Saal des Gasthofes, der 1900 errichtet wurde, ist mit reichlich Stuck ausgestattet. Er hat eine 
Bühne und einen großen 
Kronleuchter. Der Kronleuchter und 
andere Lampen wurden mit 
Karbidgas betrieben, dazu wurden 
Leitungen von der 
Gaserzeugungsanlage bis zu den 
Brennstellen verlegt. Der 
Gasentwickler befand sich in dem 
Nebengebäude, hinter dem Saal.  Bis 
etwa 1930 standen auf dem 
umlaufenden Sims unter der Decke 
des Saals viele tanzende Pärchen aus 
Gips. Aus Kostengründen wurden sie 
entfernt und landeten im Müll. 
Mit dem großen Saal war Sommer's 
Gaststätte lange Zeit eine bekannte 
Adresse für größere Feiern, Tanzvergnügen, Faschingsbälle und Vollversammlungen der LPG-
Mitglieder. Legendär waren vor allem die Faschingsbälle in den 60/70er Jahren, die Schau- und 
Tanzlustige aus der ganzen Umgebung anzogen. Die Gaststätte wurde nach der Schließung 1991 
verkauft, danach aber nicht mehr als solche genutzt. Dieser einstige Prachtbau verkommt leider 
immer mehr.  
Es wäre zu hoffen, dass sich jemand finden würde, der diese Gebäude übernähme und die 
hundertjährige Tradition dieses Grundstücks fortsetzen würde. 
 
 
 
 
Abbildung 27 
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Gaststätte „Gute Quelle“ 
 
Die zweite Gaststätte im Oberdorf war die „Gute Quelle“. Im Adressbuch  von 1898 wird auf 
dem Grundstück ein Herr Friedrich Karl Eichler als Schankwirt geführt. Von der Familie 
Wendisch (Wendisch Alfred von 
1926- 1953, Wendisch Hulda 
von 1953 – 1960, Wendisch Karl 
von 1960 – 1961) wurde sie 
danach betrieben. Hier 
versammelten sich ebenfalls 
Bewohner unseres Dorfes zu 
einer Bierrunde und zum 
Austauschen von Neuigkeiten. 
Im Vergleich zum „Goldenen 
Adler“ waren die 
Räumlichkeiten jedoch kleiner 
und der Gästekreis ebenfalls 
nicht so zahlreich.  
Das Betreiben dieser Gaststätte 
wurde 1961 nach dem Wegzug von K. Wendisch aufgegeben. 
Danach wurde die Gaststube durch die KONSUM-Genossenschaft genutzt, diese  wurde als 
Verkaufsraum ausgebaut. Nach dem Auszug des KONSUMS, wurde  eine Arztstation durch die 
Gemeinde eingerichtet, Leute aus dem Ort mussten somit keine langen Wege auf sich 
nehmen, da der Arzt oder die Gemeindeschwester regelmäßig in den Ort kamen. Heute 
befindet sich das Grundstück in einem bedauernswerten Zustand, so dass sich vermutlich nur 
noch ein Abriss lohnt. 
 
 
Übersicht über Handwerksbetriebe und Dienstleister im Ort 
 
Name Einrichtung jetzige Hausnummer 
Fürchtegott Schlegel Böttcherei   Gostewitzer Str. 4 
Robert Böttcher Sattlerwerkstatt Boritzer Str. 8 
Reinhold Baldauf 
Butter- und Obstverkauf, 
Obstanbau (1923 – 1945) Boritzer Str. 4 
Paul Schach 
Hausschlächterei (1945 – 
1947) Gostewitzer Str. 18 
Richard Müller 
Verkaufsstelle von Textilien, 
Wolle und Schnittwaren (1938 
- 1953) Boritzer Str. 2 
Otto Weser 
Kleine Tischlerei (1932 bis 
1945) Riesaer Str.11 
Willy Klemmt Fuhrgewerkebetriebe (1959) Riesaer Str.7 
Abbildung 28 
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Heinrich Lommatzsch 
Fuhrgewerkebetriebe (1934 – 
1945) Boritzer Str. 18 
Otto Mager Propangasvertriebsstelle Gostewitzer Str. 10 
Elsa Albrecht SERO-Annahmestelle (1964 – 
1967, ) Riesaer Str.12 
Richard Müller  Wäscherolle im Haus Boritzer Str. 2 
Alfred Helm Imker Riesaer Str.15 
Arthur Rentsch Imker Gostewitzer Str. 18 
Armin Arnold Imker Boritzer Str. 17 
P. Zietzschmann  Imker Boritzer Str. 18 
Johannes Lommatzsch Imker Riesaer Str.3 
Friedrich Theodor 
Gundermann Strumpfwirker, Musikus 
Wüste Mark Miltitz 
 
Otto Gundermann Strumpfwirker, 
Rossschlächter, Futterhändler 
Wüste Mark Miltitz 
 
 
Die Entwicklung des Handwerks im Dorf zu DDR-Zeiten bis zur Gegenwart 
Beginnend in den 80er Jahren der DDR kam es zu einem regelrechten Handwerkersterben. 
Ursachen waren der immer weitere Rückgang des Bedarfs an Handwerksleistungen (Nutzung 
von Traktoren und Landwirtschaftsmaschinen), das Betreiben eigener Werkstätten durch die 
LPG, aber auch die von der DDR-Führung gewollte Zurückdrängung des privaten Handwerks 
und der privaten Dienstleistungen. Nicht zu unterschätzen bei diesem Prozess waren jedoch 
auch die besseren Verdienstmöglichkeiten in den großen Industriebetrieben, so dass sich 
Söhne oder Töchter der privaten Betriebe kaum noch für die Fortführung der 
Handwerksbetriebe entschieden. 
 
Mit der politischen Wende im Jahre 1989/1990 änderte sich das auch in Heyda wieder.  
Im Ort ist in den letzten 20 Jahren schrittweise ein wirtschaftlicher Aufschwung, geprägt von 
zunehmender Investitionstätigkeit zu verzeichnen.  
Nach der Schließung von Werkstätten der ehemaligen LPG erfolgte durch die Fa. Achim 
Schultze  1990 die Gründung eines eigenen Landtechnikunternehmens. 
1992 entstand dann durch Umbau der ehemaligen Scheune des Gutes Rendler das 
Unternehmen „Land- und Kommunaltechnik A. Schultze", welches aus Geschäftsgebäude mit 
Werkstatt, Verkaufsraum, Büro, Lager und Küche besteht.  
Die Firma, welche nur mit dem Geschäftsinhaber 1993 die Arbeit begann, der bereits 
langjähriger Einwohner des Ortes ist, beschäftigt heute 5 Mitarbeite. Hier wird modernste 
Landtechnik verkauft und von den dort im Familienbetrieb Angestellten auch repariert, bzw. 
für Saisonarbeiten zur Verfügung gestellt. Außerdem entstanden durch Um- und Ausbau des 
ehemaligen Bauerngutes zwei moderne Wohnungen im Seitengebäude; die Modernisierung 
des Wohnhauses erfolgte 2001. 
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Am südlichen Ortseingang von Kobeln kommend, entstand 1998 das  „Autohaus Täubert“, 
welches sich allerdings unter der zunehmenden Konkurrenz und den finanziellen Zwängen 
nicht behaupten konnte und deshalb nach wenigen Jahren in Insolvenz ging.  
Nach kurzem Leerstand konnte im November 2004 mit der Gründung des Unternehmens 
„Fahrzeugmanufaktur Sachsen GmbH“ (FMS) ein Nachfolger für das Objekt gefunden werden. 
Der Start erfolgte mit einem Mitarbeiter. Die Firma, die zwischendurch wegen 
markenrechtlicher Probleme in Insolvenz ging, und seit 2013  unter dem Namen AC 
Automotive Heyda neu firmiert,  beschäftigt 10 Mitarbeiter, und fertigt Sportwagen, die dem 
klassischen Modell „Cobra“ des englischen Herstellers AC nachempfunden  sind. Große Teile 
der Fahrzeuge stammen bis auf die Motoren und Getriebeeinheiten, die von GM geliefert 
werden,  aus eigener Entwicklung und Fertigung. Monatlich wird in Heyda ein solches 
Luxusfahrzeug hergestellt, geplant ist der Ausbau auf 5 Fahrzeuge pro Monat. Eine 
Erweiterung der Mitarbeiter auf 50 ist nach Aussagen des Firmeninhabers in den nächsten 
Jahren angedacht. In den vergangenen Jahren erfolgte bereits der Bau zweier Hallen für 
Logistik und Lagerhaltung auf dem Firmengelände. 
Dass in der 800 jährigen Geschichte des Ortes einmal eine hochpreisige Rennwagenfertigung 
für die Reichen der Welt erfolgen würde, hätte sich von den Alteingesessenen sicher niemand 
vorstellen können. Da in diesem Unternehmen die Beschäftigung und die Ausbildung 
vorwiegend jüngerer Arbeitnehmer erfolgt, könnte hier zukünftig Potential für das notwendige 
zahlenmäßige Wachstum der Gemeinde und damit die Verjüngung des Ortes vorhanden sein. 
Stolz bei den Heydaern kommt schon auf, wenn beim Verkauf eines solchen Gefährts an einen 
reichen Scheich oder an einen russischen Neureichen, vor dem Verkaufsgebäude die 
Länderfahnen der Käufer gehisst sind. 
Ein weiteres Heydaer Unternehmer "Santis Showline",  betrieben vom gebürtigen Heydaer 
Frank Werner, hat sich in der Region einen Namen gemacht, indem es seine Dienstleistungen 
für Feste und Partys anbietet. Mit den großen Festzelten, Pavillons, Hüpfburgen und 
Diskothekeneinrichtungen kann die Firma große Feste zuverlässig organisieren und absichern. 
Einen Eindruck konnte sich jeder Einwohner bei den 2-jährlich stattfindenden Straßenfesten 
machen. 
Eine Heilpraktikerpraxis hat der gebürtige Heydaer, Jürgen Große, in den letzten Jahren im 
ehemaligen Bauernhof des Gutes von Ernst Große, geschaffen und mit der Neugründung damit 
viel Mut bewiesen. 
Im ehemaligen Bauerngut der Familie Kurt Hanke  hat sich ein osteuropäischer Unternehmer 
eingerichtet, der Gebrauchtfahrzeuge und andere Einrichtungen überholt und weiterverkauft. 
Mit viel Engagement hat er aus einem stark ramponierten Bauerngut wieder einen 
ansehnlichen Gebäudekomplex geschaffen.  
Die Versorgung mit Waren des täglichen Bedarfes wird heute in Heyda wie in den meisten 
kleineren Orten mit mobilen Verkaufswagen vorgenommen, den vor allem die älteren 
Bewohner zu schätzen wissen. Leider hat sich in Heyda bisher noch kein Laden etabliert, der 
diese Dinge dauerhaft anbietet, was wohl an der immer weiter rückläufigen 
Bevölkerungsentwicklung liegt, aber auch an den immer stärker zunehmenden 
Discounterläden der nahegelegenen Stadt Riesa. 
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Das vormalige Bauerngut Kramer am Ortsausgang Richtung Boritz wurde 2001 bis 2002 von 
der ins Dorf gezogenen Familie Fuhrholz, zu einer Mehrgenerationen Wohngemeinschaft 
umgebaut und bedient in der heutigen Zeit damit  einen immer weiter wachsenden Markt. 
Östlich von Heyda betreibt die Fa. ITL Dresden seit 2000 eine Kiesgrube zwischen Heyda und 
Bahra. Von hier  werden Sand und Kies für den Straßenbau und  für die Betonherstellung 
geliefert. 
Seit 1992 existiert der Fuhrbetrieb Wolf als Einmann-Unternehmen für Transporte aller Art.  
Damit soll die Übersicht über die gegenwärtig bestehenden Handwerks-, und 
Dienstleistungsunternehmen abgeschlossen werden. Eindeutig ist daraus der Rückgang des 
eigenständigen Handwerks erkennbar und der Zuwachs an Dienstleistungen.  Zu hoffen ist, 
dass auch in der Zukunft mutige Unternehmer für den Fortbestand der über 100 Jahre 
währenden Selbständigkeit von Unternehmen in dem kleinen Ort sorgen. 
 
 
Die Wasserversorgung von Heyda 
 
Während unsere Nachbargemeinden wie Boritz, Leutewitz, Prausitz und Kobeln unmittelbar an 
einem Fluss oder Bach angesiedelt wurden, so hatte Heyda keine unmittelbare örtliche offene 
Wasserstelle. 
Da unser Ort an der Kreuzung zweier wichtiger Handelswege entstand, mussten sich unsere 
Altvorderen etwas einfallen lassen um an Wasser zu gelangen. Vom Kloster Riesa wurden 
deutschstämmige flämische Bauern in unserer Gegend angesiedelt.  Da man damals bereits 
den Bau von Brunnen beherrschte,  wird man sicher solche auch in Heyda gegraben haben. 
Denn bereits mit Gründung des Ortes wurde ein großes Angerdorf mit 7 Teichen angelegt, 
diese  Kunst des Anlegens von Teichen beherrschten die  Flamen offenbar gut und so sind 
diese sicher jene, welche die Teiche angelegt haben. 
Über viele Jahrhunderte hinweg dienten Brunnen und Teiche zur Wasserversorgung in 
unserem Ort. Größere Bauernhöfe legten eigene Brunnen an. Da das Grundwasser in Heyda 
erst ab 30m Tiefe zu finden ist, konnte es sich nicht jeder Hof leisten, einen Brunnen zu 
graben. Es gibt im Ort auch Brunnen, die aber nur eine Tiefe von 6 bis 8 m haben. Dieses 
Wasser ist jedoch kein Grundwasser, sondern nur Schichtenwasser und bei langer Trockenheit 
versiegen diese Brunnen. So gab es für die kleineren Anwesen Gemeindebrunnen. Ein 
bekannter Gemeindebrunnen ist u. a. noch nahe der Trafostation im Unterdorf zu sehen. Im 
Oberdorf befand sich ein Gemeindebrunnen, da wo die Wagenwaage  stand, heute an der 
Einmündung der Boritzer Straße. 
Wie viel Wasser man an einen Tag benötigt, merkt man erst dann, wenn man Camping macht. 
Man ist ständig dabei einen Eimer Wasser nach den andern zu holen. Früher wurde mit einem 
Tragholz rechts und links ein Eimer Wasser nach Hause geschafft, auch das Vieh erhielt so 
Wasser. 
Im Jahr 1897 beschaffte sich der Bauer Richard Rendler  für sein Gut ein gebrautes Windrad (es 
war ursprünglich in der Garnison Zeithainer Lager eingesetzt), damit konnte  Wasser aus 
größerer Tiefe gepumpt werden. Das Windrad stand auf dem Rendler'schen Hof. Auf einer 
alten Postkarte von Heyda ist dieses Windrad noch  zu sehen, es wurde im Jahr 1915 abgebaut. 
Richard Rendler hatte offenbar gute Erfahrungen mit dem Windrad gesammelt und so war er 
der Initiator, der zur Gründung einer Wassergesellschaft in Heyda 1911 anregte. 
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Geschichte zum Wasserleitungsbau in Heyda  
 
Schon vor 1900 waren verschiedene Einwohner von H e y d a mit dem Gedanken umgegangen, 
eine Wasserleitung zu bauen. Zuerst verhandelte man wegen Wasserkauf in Roitzsch. Dann 
wurde durch Junghans – Lommatzsch in Dörschnitz gegraben. Leider kam der Plan nicht 
zustande. Sonst hätte man nun von dem Wasserüberschuss reiche Fischzucht in den Teichen 
treiben können. Später sollte durch einen Widder (Wasserpumpe) Wasser aus dem Kranich 
(Wäldchen Richtung Gostewitz) nach Heyda geleitet werden. Am 7. Oktober 1911 wurde auf 
Anregung von Gutsbesitzer Richard Rendler durch ein von sechzehn Einwohnern 
unterschriebenes Rundschreiben eine Zusammenkunft im Gasthof zu Heyda einberufen und 
die Errichtung einer Windturbine beschlossen. Anwesend waren 22 Personen, die bindend 
unterschrieben: 
Gutsbesitzer Richard Rendler  
Gutsbesitzer Arthur Haake  
Gutsbesitzer Max Möbius 
Gutsbesitzer Ernst Zieger 
Sattlermeister u. Hausbes. Robert Böttcher  
Hausbesitzer Gustav Mahnert  
Hausbesitzer August Mager  
Gasthofbesitzer August Junke 
Schneidermeister u. Hausbes. Adolf Fichtner  
Gutsbesitzer Oswin Raue 
Hausbesitzer Hermann Schäfer 
Hausbesitzer Moritz Zinke 
Hausbesitzer Otto Weser  
Hausbesitzer Reinhold Baldauf 
Gutsbesitzer Alfred Hensel  
Gutsbesitzerin Auguste verw. Weymann 
Bäckermeister u. Hausbes. Oskar Hendel  
Hausbesitzer Alfred Müller 
Schmiedemeister u. Hausbes. Hans Burges  
Hausbesitzerin Agnes verw. Ulbrich 
Gustav Hausbesitzer Otto Lehmann 
 
Eine Wasserversorgungsgesellschaft wurde gegründet mit der Summe von 10.000 Mark. In der 
Sitzung vom 20. Oktober 1911 wurde beschlossen, Anteilscheine von je 100 Mark auszugeben 
und das Geld vorläufig in die Sparkasse zu Heyda einzulegen. Zum Vorstand wurden gewählt: 
Richard Rendler als Vorsitzender, Ernst Zieger und Gustav Mahnert als Beisitzer, Max Möbius 
als Kassierer und Schriftführer. Auf Ansuchen wurde für O. Lehmann 100 m Zuleitung 
genehmigt; die Kosten für die Strecke vom Teiche bis zum Hause sollte er selbst tragen. Am 27. 
Oktober 1911 wurde der Beschluss gefasst und bekanntgegeben, dass jedes Mitglied am 
1.November 1911 einhundert Mark zu zahlen hat, damit bei Beginn des Baues Geld zur 
Verfügung stand.  Diese Beträge sollten von der Heydaer Sparkasse mit 4 v. K. verzinst werden 
und jeder eine Quittung erhalten, die später gegen Anteilscheine umzutauschen waren. 
Sodann wurden Kostenanschläge zum Bau eingezogen und die Aufträge vergeben:  
Der Brunnen an Brunnenbauer Oswald Kleine aus Zeithain für 1.500 Mark, die Windturbine für 
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2.700 Mark an die Vereinigten Windturbinenwerke Reinsch-Dresden, das Bassin an Baumeister 
Reinhold Bahrmann, Seußlitz für 4.400 Mark, die Rohrleitung an Tiefbauunternehmer Gustav 
Lorenz-Borna bei Oschatz für 4.000 Mark. Hierzu kamen noch sämtliche Fuhren, die von den 
sieben beteiligten Besitzern unentgeltlich geleistet worden sind. In der Versammlung am 6. 
Dezember 1911 fand eine freiwillige Schätzung der Teilnehmer statt. Am 10. Dezember 1911 
wurde in Görnes Gasthaus folgende Aufstellung vorgenommen: 
Max Möbius       3.000  Mark 
Richard Rendler         500  Mark 
Alfred Hensel      2.000  Mark 
Gustav Lommatzsch           990  Mark 
Arthur Naake            700  Mark   
Ernst Zieger             700  Mark   
Oswin Raue              700  Mark 
Auguste verw. Weymann        650  Mark 
Oskar Hendel            450  Mark 
Gustav Mahnert        300  Mark 
August Mager              300  Mark  
Alfred Müller        300  Mark 
Reinhold Baldauf              300  Mark  
Moritz Zinke              325  Mark 
Hans Burges               350  Mark 
Otto Lehmann                 300  Mark 
Robert Böttcher                300  Mark 
Hermann Schäfer               300  Mark 
Agnes verw. Ulbrich              350  Mark 
Otto Weser                 300  Mark 
Adolf Fichtner               300  Mark 
Zusammen:                             14.325  Mark 
 
Ernst Görne erklärte, dass er auf Anschluss an die Leitung verzichte. Kantor Max Kunze war in 
der beschlussfassenden Versammlung Schriftführer. Nachdem die Königliche 
Amtshauptmannschaft Großenhain davon in Kenntnis gesetzt worden war, bekamen wir an 2. 
Oktober 1911 (offenbar 2.November) ein Schreiben, an den Gemeindevorstand in Heyda 
gerichtet, in dem es wörtlich heißt: “Sie werden veranlasst, umgehend hier anzuzeigen, wie 
viel Grundstücksbesitzer in der Sache beteiligt sind und ob mit dem Bau der Leitung etwa 
schon begonnen worden ist. Hierbei wird noch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass zur 
Anlegung einer Wasserleitung vorherige baupolizeiliche Genehmigung erforderlich ist. 
Gegebenenfalls ist ein Gesuch der Genossen nebst Beschreibung und Lageplan und, falls ein 
Hochbehälter angelegt werden sollte, auch noch eine Zeichnung über diesen in doppelter 
Ausfertigung hier einzureichen". Demzufolge wurde sofort alles Nötige nach dort eingereicht. 
Hierauf fand am 14. November 1911 im Gemeindeamt Heyda, seinerzeit bei Bürgermeister 
Tillig, in Anwesenheit der Gemeinderatsmitglieder und 23 Mitglieder der Wasservereinigung 
durch Dr. Mittelstraß, Großenhain, eine Verhandlung statt, in der ein Vertrag zwischen der 
Gemeinde und den Mitgliedern der Wasservereinigung vorgetragen und unterzeichnet wurde. 
Das Schriftstück liegt den Akten bei. Am 15. November 1911 erhielten wir von der 
Amtshauptmannschaft die Baugenehmigung mit den dazugehörigen siebzehn Abschriften, 
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Vertrag und Zeichnungen. Zum Preise von 776 Mark wurde das dem Gutsbesitzer Richard 
Rendler gehörige und durch den Geometer Werpupp-Riesa vermessene Flurstück Nr. 127 an 
der Riesaer Straße mit einem Flächeninhalt von 9,4 ar gekauft. Nun hieß es fleißig an die Arbeit 
gehen. Die Leute von Gustav Lorenz hoben bei Wind und Wetter mit Spaten, Hacke und 
Schaufel tüchtig Gräben aus, um Rohre zu legen. Die Leitung geht vom Grundstück unter der 
Riesaer Straße weg hinter der Schuttgrube, am Seitengebäude und in der Gasse von Richard 
Rendler entlang, über die Dorfstraße, durch den Obst- und Gemüsegarten von Ernst Zieger, 
rechts am Badeteich entlang, in der Wiese von Arthur Naake und dessen Wohnhaus, durch 
Ulbrichs Garten, in der Richtung nach dem damaligen Dreiangel, wo seinerzeit drei „Akazien" 
und eine Kastanie standen (heute ziert diesen Platz das Denkmal unserer lieben Gefallenen), 
an der Friedhofmauer entlang, durch Hof, Scheune und Garten von Robert Böttcher (der 
früheren alten Schule und späteren Post), Baldaufs Garten, über die Straße bis an den zu 
Friedrich Fischers Haus führenden Fußweg, an Moritz Zinkes, Oswin Raues und Max Möbius 
Grundstücken entlang, über die Riesaer Straße und an Hermann Tilligs und Gustav Mahnerts 
Gärten entlang bis zur Einmündung von Rendlers herunter. Von dieser sogenannten 
Ringleitung zweigt an Bäckermeister Oskar Hendels Garten die Leitung nach dem Unterdorf ab, 
führt an August Magers Garten entlang bis an den unteren Teich, dann im Graben hin bis zum 
Grundstück von Otto Lehmann. Das letztere Stück hat dieser selbst auf- und zugegraben. 
Alfred Hensel hat den Anschluss von Ernst Ziegers Garten. Diese Leitungsstrecke führt dann 
zum Grundstück von Auguste verw. Weymann und endete zunächst im Brandgarten auf der 
Viehweide von Max Möbius. Hier hat später, im Jahre 1922, Hugo Fischer angeschlossen, 
dessen Leitung aber sehr schlecht gelaufen ist, da hier nur 3/4 zöllige Rohre liegen. In Graben 
bei Ernst Zieger und an der Ecke von Moritz Zinkes Garten steht je ein Unterflurhydrant. Im 
früheren Straßengraben beim Garten von Agnes verw. Ulbrich an der Kobelner Straße befindet 
sich etwa zwei Meter vom elektrischen Mast ein Wassertopf zur Selbstreinigung.   
Der Brunnenbauer Oswald Kleine schachtete den Brunnen aus. Vorarbeiter war Elrich aus 
Röderau. Dabei stellte sich jedoch sehr bald Oberwasser ein, das sehr viel Schererei  
verursachte. Jeden Morgen musste das hereingelaufene Wasser entfernt werden, ehe weiter 
gegraben werden konnte.  Bei dieser Tätigkeit wurden die Arbeiter nass und schmutzig und 
waren wirklich zu bedauern. Leider ist der Brunnen mit 1,10 m lichte Weite vorgeschrieben 
worden, was sich später bei zwei Rohrleitungen als zu eng herausstellte. Der Brunnen hat eine 
Tiefe von 31 m mit 2,8 m Wasserstand. Veranschlagt waren drei Meter Wasserstand. 
Zusätzliche Arbeiten sind mit 268 Mark besonders bezahlt worden. Der Brunnen ist vom 
Grunde an acht Meter hoch mit 9 cm starken Zementringen und dann bis zum oberen Rande 
mit einer 25 cm starken Ziegelmauer (aus der Göhliser Ziegelei) ausgebaut worden.  Der 
Baumeister Reinhold Bahrmann hat auch sobald wie möglich mit dem Ausschachten des 
Grundes für das Wasserbassin begonnen. Der Grund besteht aus einer gestampften 
Kiesschicht, das Bassin selbst aus gestampftem Eisenbeton von einem Meter Stärke und 3,35 
m Höhe. Der Behälter ist achteckig und hat eine lichte Weite von 6,5 m und einen Rauminhalt 
von 110 cbm. Die Bretter zum Ausschalen wurden von der Baustelle des Zweigwerkes der 
Vereinigten Seifenfabriken in Gröba herbeigeholt. Gegen 300 Zentner Zement ohne 
Überschlag sind verwendet worden. Damit nun der Wasserbehälter durch die Kälte im Winter 
und das Wasser durch die Hitze im Sommer nicht leiden sollten, musste eine tüchtige 
Umhüllung mit Boden vorgenommen werden. Dies verursachte für die Genossen die meiste 
Arbeit, da doch seinerzeit nur acht Pferdebesitzer und vierzehn Hausbesitzer zur Verfügung 
standen. Der Vorsitzende hatte eine Liste aufgestellt, von wem und wann gefahren und von 
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welchen Hausbesitzern Arbeitskräfte zum Aufladen und Anwerfen gestellt werden mussten. 
Manches Wort ist gefallen, und mancher Schweiß geflossen. Jedoch zu gutem Willen gehört 
auch das Vollbringen. Bei zähem Aushalten und durch Einigkeit ist alles geschafft worden. Der 
beim Ausschachten des Brunnens und des Behälters gewonnene Boden, dazu solcher von 
einem nach Leutewitz zu gelegenen Feldstück des Gutsbesitzers Alfred Hensel, wo eine Art 
Sandgrube entstanden ist, dienten als Decke für den Wasserbehälter. Alles nur Mögliche, z.B. 
auch Asche ist herbeigeschafft worden. Zuletzt wurde noch guter Boden vom Grabenhub usw. 
zum Abdecken verwendet, damit auch Gras gesät und Sträucher gepflanzt werden konnten.  
Schließlich wurde die Windturbine aufgestellt. Das Fundament führte Oswald Kleine-Zeithain 
aus. Das Eisengerüst hat eine Höhe von 18 m. Das Rad misst 5 m im Durchmesser. Die Flügel 
sind verzinkt. Eine selbsttätige Windregelung ist vorhanden. Die Leistung der Pumpe beträgt je 
nach Stärke des Windes bis 4 cbm Wasser/h. Das Wasser des Brunnens wurde von Dr. 
Hefelmann - Dresden untersucht und für gut befunden. In der Niederschrift vom 20. März 
1912 befindet sich der Vermerk, dass der Wasserbehälter und das Rohrnetz zur Nachprüfung 
mehrere Tage voll Wasser gestanden haben. Mängel wurden nicht festgestellt. Dass der 
Wasserstand im Bassin um einige mm nachgelassen hatte, wurde vom Sachverständigen auf 
den Zement geschoben, war demnach nur als vorübergehende Erscheinung anzusehen. 
Richard Rendler Übernahm das An- und Abstellen der Turbine für sechs Mark Entschädigung. 
Schmiedemeister Hans Burges besorgte das Ölen und Schmieren der Turbine gegen eine 
jährliche Vergütung von 25 Mark. Gustav Mahner erklärte sich bereit, am Eingange der 
Wasserkammer zwei Birnbäume (Gute Luise) kostenlos anzupflanzen. Heute noch bilden diese 
Obstbäume eine Zierde des Grundstücks. Am 1. April 1912 wurde mit der Schule ein Vertrag 
wegen Abgabe des nötigen Trink- und Wirtschaftswasser abgeschlossen (40 M. jähr.) Der 1. 
April 1912 bedeutet einen Markstein in der Geschichte der Wasserversorgung. Gott sei Dank!  
An diesem Tage wurde zum ersten Male Wasser an alle Beteiligten abgegeben. 
Über die Frage der Satzungen und die Namensbenennung der Wasservereinigung wurde mit 
Rechtsanwalt Dr. Mende-Riesa verhandelt. Nach vielen Erörterungen mit dem Sekretär Lösch, 
der die Sache besser verstand als der Rechtsanwalt selbst, wurde am 8. Juli 1912 ein Vertrag 
von 17 Punkten, ausgefertigt. Die Genossenschaft erhielt den Namen 
Wasserleitungsgesellschaft e.G.m.b.H. Heyda. Hierzu ist zu bemerken, dass das Stammkapital 
nach § 3 des Gesellschaftsgesetzes 20.000 Mark betragen muss, sodass die Stammeinlagen 
buchmäßig zu erhöhen waren, in Wirklichkeit aber nicht bezahlt worden sind. Die 
Wasserleitungsgesellschaft wurde am 16. Oktober 1912 im Handelsregister des Amtsgerichts 
Riesa auf Blatt  505 eingetragen. Die Eintragung im Grundbuch auf Blatt 199 erfolgte am 21. 
November 1912.         
 Kostenaufstellung 
Für das Grundstück                   746,00 Mark 
An den Brunnbauer Kleine                  700,00 Mark 
An den Tiefbauunternehmer Lorenz                          3.500,00 Mark 
An den Baumeister Bahrmann                                   500,00 Mark  
An die Turbinenwerke Reinsch                                                         1.200,00 Mark 
Andere Ausgaben                                                           1.934,00 Mark 
                                                                                                    11.580,00 Mark 
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Einzahlungen von. 22 Mitgliedern am 2. November 1911 je 100 Mark                    2.200,00 Mark 
Einzahlungen 1. Mai 1912                7.230,00 Mark 
Gestiftet von den Windturbinenwerken                                                   20,00 Mark 
6 Nachzahlungen am 30- Juni 1912                                                796,50 Mark 
Nachzahlungen (10 v.H.) am 1. Nov.1912                         1.402,50 Mark 
                           11.649,00 Mark 
 
Noch einige Ergänzungen:  
 
Die Wasserleitungsgesellschaft Heyda Gesellschaft mit beschränkter Haftung wurde später in 
die Wasserleitungsgenossenschaft Heyda  eingetragene Genossenschaft mit beschränkter 
Haftpflicht übergeführt. Es waren bei der Gründung 1912 zunächst 21  Personen, die dieser 
Wassergesellschaft angehörten, später  schlossen sich alle Grundstückbesitzer in Heyda an die 
Wasserleitung an. Zunächst wurde, wie bereits beschrieben, ein passendes Grundstück für das 
Wasserwerk ausgewählt, wo ein Brunnen gegraben werden konnte, das Grundstück wurde 
von Richard Rendler  verkauft. Der Brunnen hat eine Tiefe von 
32 m und ist heute noch vorhanden. Das Grundstück selbst 
liegt zwischen den Grundstücken Riesaer Str. 8 und Riesaer Str. 
10 (heutige Bezeichnung). Der Ort wurde an dieser Stelle 
gewählt, weil er in der Ortslage höher liegt, als die Häuser des 
Ortes. Über den   Brunnen wurde eine sogenannte 
Westernwindturbine gebaut. 
Diese Typ Windturbinen stammt  aus den USA (Western-
Windräder hatten stets 18 Flügel und trieben eine 
Kolbenwasserpumpe an) und sind in jener Zeit sehr verbreitet 
gewesen. Mit dem Windrad wurde ein Gestänge angetrieben, 
welches bis zur Brunnensole ging und dort eine Pumpe antrieb. 
Diese Pumpe drückte das Wasser  nach oben. Neben der 
Windturbine wurde das Wasserbassin errichtet, wo das Wasser 
gesammelt wurde. Ein Schwimmer, der im Bassin eingebaut 
war, zeigte an, wie viel Wasser im  Wasserbassin vorhanden 
ist. Vom Bassin ging die Hauptwasserleitung in den Ort. Es wurden relativ große 
Rohrdimensionen verlegt, da der natürliche Wasserdruck bis zum Wasserhahn in das ent-
sprechende Grundstück drücken musste, das hatte aber den Nachteil, dass die 
Fließgeschwindigkeit relativ langsam war und somit schnell Ocker angesetzte. Da  1912/1913 
der Ort Heyda eine Stromversorgung erhielt, wurde kurze Zeit später auch ein E-Motor 
eingebaut, um bei Windstille oder schwachen Wind, Wasser zu fördern. Letztendlich auch, weil 
der Verbrauch stieg, da sich später alle Grundstückeigentümer an die Wasserversorgung 
anschlossen. Interessant ist auch, dass im Grundstück (heute Boritzer Str.24) ein Wasserturm 
errichtet wurde. Dieser Wasserturm hatte die Aufgabe die Wasserversorgung im Oberdorf zu 
verbessern.  
Die Wartung der Windturbine wurde in den letzten Jahren des Bestehens der Windturbine von 
A. Rentsch durchgeführt. Robert Kleeberg führte bis zu einem Alter von 80 Jahren die 
Schlosserarbeiten aus. 
Es hat dann sicher nicht lange gedauert, bis alle Grundstücke des Ortes (mit Ausnahme O.T. 
Wüste Mark Miltitz, diese wurde erst 1984 an die zentrale Wasserversorgung eingebunden) an 
Abbildung 29 
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das Wasserleitungsnetz 
angeschlossen waren. In den 50-60 
Jahren wurde der Bedarf an 
Trinkwasser immer höher, nicht 
zuletzt durch eine immer Größer 
werdende Abnahme durch 
 die Landwirtschaft. 1963 wurde 
eine Unterflurwasserpumpe 
angeschafft,  die ein wesentlich 
größeres  Fördervermögen besaß. 
Dies war sicherlich dann auch der 
Todesstoß für die Windturbine, 
denn diese wurde 1965 demontiert. 
Im  Jahr  1963 wurde im NAW 
(Nationales Aufbauwerk) eine neue 
Wasserleitung bis zur Straße Richtung 
Leutewitz verlegt. Da die Menge und 
der Druck nicht mehr ausreichte, wurde in den 70 Jahren eine Druckerhöhungsanlage in 
Eigenregie der Gemeinde gebaut. Da die Wasserqualität aufgrund starker landwirtschaftlicher 
Düngung sich immer weiter verschlechterte (stark Nitrat haltig),  wurde bereits Anfang der 80 
Jahre die Verwendung von Trinkwasser für Kleinstkinder untersagt. Etwa 1984/85 wurde 
bekannt, dass der Schießstand Heyda einen Trinkwasseranschluss erhält. Durch Drängen der 
Gemeinde Heyda gelang es, diese Leitung weiter zu führen, so dass ab 1985 die Gemeinde 
Trinkwasser aus dem zentralen Netz erhält. Trotz vieler Bemühungen speziell des 
Bürgermeisters Rolf Große war das Rohrnetz in Heyda doch des Öfteren defekt. In 
Eigeninitiative der Gemeinde wurde 
1986 die Wasserleitung in der 
Eigenheimsiedlung "Am Brandgarten" 
gebaut.  1991 wurde eine 
Hauptwasserleitung nach Prausitz 
verlegt, im gleichen Jahr wurden an 
allen Abnahmestellen Wasserzähler 
eingebaut. Bis zu diesen Zeitpunkt 
wurde ein pauschaler Betrag von 8,00 
M (Mark der DDR) pro Jahr 
entrichtet. Nach der Wende wurde in 
Heyda ab 1992 eine neue 
Eigenheimsiedlung Prausitzer Weg 
errichtet. Diese Eigenheimsiedlung 
erhielt neue Trinkwasseranschlüsse. 
1996 wurde die Gostewitzer Str. 
grundhaft ausgebaut, auch da wurden 
neue Wasserleitungen aus Kunststoff verlegt. Auch beim Neubau der Riesaer Str. im Jahr 2003 
wurden neue Wasserleitungen verlegt. In der Boritzer Str. wurden Trink- und 
Abwasserleitungen 1999 verlegt. 
 
Abbildung 30 
Abbildung 31 
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Anlagen der Abwasserentsorgung 
 
Mit dem Bau der Wasserversorgung trat natürlich auch ein neues Problem auf,  die des 
Abwassers.  Bis in die 60-70-Jahre gab es offene Gräben, die neben der Straße verliefen. In 
diesen Gräben floss das Regen- aber auch das Abwasser. Von den Gäben lief das Wasser in die 
Teiche, diese verdreckten und es stank teilweise sehr übel im Ort. Durch den Gemeinderat 
wurde 1984 beschlossen, dass in den Grundstücken, die ein WC einbauen wollten, eine 
Kläranlage zu errichten ist. Dies wurde von vielen Grundstückeigentümern auch realisiert. 
Große Probleme gab es am Kirchteich, da aus einer Stallanlage Jauche in den Teich floss. 
Das Problem wurde bereits vor der Wende auch in anderen Orten erkannt, man begann  eine 
Abwasserleitung von Lommatzsch kommend, parallel zur Keppritz zu verlegt, welche im 
Klärwerk Riesa einmündet. Der Baubeginn der Abwasserleitung von Heyda zur Abwasser-
hauptleitung war am 7.Februar 1994. Von Heyda verläuft diese in der Gostewitzer Str. und 
mündet  bei der Keppritzbrücke in die Leitung, welche nach Riesa verläuft. Seit etwa 1994 
leitet Heyda seine Abwässer in das Klärwerk nach Riesa. Parallel mit den 
Straßenbaumaßnahmen im Ort wurden alle Grundstücke, außer denen in dem O.T. Wüste 
Mark Miltitz, angeschlossen.  
Die Himmelsteiche von Heyda 
In Heyda existieren gegenwärtig noch 6 sogenannte Himmelsteiche. Das heißt, die Teiche 
werden nur durch Oberflächenwasserzufluss gespeist. 
Diese Teiche haben keinen natürlichen Ursprung, sondern wurden bereits im 13. Jahrhundert  
im Auftrag von Lokatoren durch flämische Spezialisten gegraben. Der Lokator war ein 
mittelalterlicher Subunternehmer, der meist im Auftrag eines Bischofs, Landes oder 
Grundherrn für die Urbarmachung, Vermessung und Zuteilung von zu erschließendem Land 
verantwortlich war. Darüber hinaus warb er Siedler für diese Zwecke an, stellte für die 
Übergangszeit (z. B. während der Rodung) den Lebensunterhalt zur Verfügung und besorgte 
Arbeitsmaterialien und Maschinen (Saatgut, Zugtiere, Eisenpflüge u. a.). Er spielte somit eine 
wichtige Rolle bei der Gründung von Städten und Dörfern, sowie der Urbarmachung von 
unbewirtschaftetem Land während der Binnenkolonisation in Norddeutschland und der 
deutschen Ostbesiedlung und war somit an deren Erfolg beteiligt [aus Wikipedia]. 
Hintergrund dieser speziellen Errichtung dieser Teiche ist die Lage des Ortes verglichen zu 
anderen Ortschaften in der Umgebung, denn Heyda liegt auf einer Hochebene und das 
Niederschlagswasser fließt entweder nördlich nach Leutewitz, bzw. östlich nach Bahra zur Elbe 
oder nach Westen Richtung Gostewitz/Prausitz zum Keppritzbach. 
Da man, um an Grundwasser zu gelangen, über 30m tiefe Brunnen hätte graben müssen, grub 
man in den früheren Jahrhunderten nur Brunnen bis zur Schichtenwasserzuführung, welche 
insbesondere in den trockenen Sommermonaten zur Viehtränke oftmals nicht reichten. 
So wurde der Plan geboren, das aus Süden zufließende Oberflächenwasser aus Richtung 
Kobeln und aus nördlicher Richtung Riesa/Mergendorf in künstlich angelegten Teichen zu 
sammeln und für die Viehtränke, später auch als Feuerlöschteiche zu verwenden. Dazu 
wurden, wie in Archivunterlagen nachzulesen ist, bereits im 13. Jahrhundert im Teichbau 
erfahrene flämische Arbeiter angeworben. Insgesamt wurden in dieser Zeit im Ort 7 solche 
Oberflächenwassersammelbecken gebaut. Zu Gute kam dabei, dass sich auf der Hochfläche, 
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auf der Heyda gelegen ist, im Untergrund eine Tonschicht befindet, welche eine Sperrschicht 
bildet, die das Versickern des Wassers verhindert. 
Folgende Teiche, benannt, nach den anliegenden Gütern befinden sich noch heute im Ort: 
Schwarzens Teich (benannt nach 
dem Bauerngut Schwarze im 
Oberdorf), Schumann's Teich oder 
Kirchteich (benannt nach dem 
Bauerngut Schumann). 
Der Badeteich (hinter dem Gut Wolf 
gelegen und in den 40/50er Jahren 
zum Baden genutzt) 
Davor befand sich durch einen 
kleinen Kanal verbunden, Müllers 
Teich, der an das Grundstück von 
Müllers angrenzte. Dieser Teich 
wurde in den 50/60er Jahren durch 
Verkippung von Müll und 
Abbruchsteinen verfüllt und Ende 
der  50er Jahren als Dorfplatz 
ausgebaut, der sogar einen kleinen 
Springbrunnen besaß. Heute 
befindet sich hier der Dorfplatz mit Kinderspielanlagen und es finden die traditionellen 
Heydaer Straßenfeste statt. Von Riesa hier kommend, direkt an der Kreisstraße gelegen, 
gegenüber den heutigen Verkaufsräumen der Fa. Schultze, befindet sich ein Teich der als 
sogenannte "Schutt" bezeichnet wird. Hier enden Drainagen der Felder aus Richtung 
Sportplatz/Schießstand 
Fischers Teich (der kleinste der 
Teiche) befandet sich vor dem 
Eingang des ehemaligen 
Fischer'schen Gutes, heute das 
Firmengelände von Santis Showline. 
Hesse's Teich, gelegen neben dem 
ehemaligen Haus des Bürgermeisters 
Hesse. Heute befindet sich hier das 
Haus der Familie Göran Schultze. 
Vom Schumann's Teich, als auch von 
der "Schutt" gibt es 
Überlaufverbindungen, die über den 
Badeteich, zu Fischer's Teich nach 
Hesse's Teich und schließlich 
Richtung Westen nach Gostewitz /Keppritz entwässern. Lediglich Schwarze's Teich entwässert 
durch einen Überlauf Richtung Norden nach Leutewitz. 
In den früheren Jahrhunderten war so sichergestellt, dass das Vieh auch im Sommer 
ausreichend getränkt werden konnte, später waren ausreichende Wasservorräte für eine 
mögliche Brandbekämpfung durch die Feuerwehr vorhanden und bei ergiebigen 
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Niederschlägen, war auch noch ein Stauraum zur Vermeidung von Überschwemmungen im 
Dorf vorhanden. 
Solche eine Überschwemmung, besonders im Unterdorf, trat z.B. 1958 am 8. März durch 
plötzliches Tauwetter nach einem schneereichen Winter auf und ließ die damalige Bäckerei 
von Arthur Wolf unter Wasser stehen, weil große Wassermassen über die Felder aus Richtung 
Kobeln, das Wasserverbundsystem überforderten. 
Eine analoge Situation entwickelte sich am 13. August 2002 - anlässlich des sogenannten 
Jahrhunderthochwassers, als wieder große Wassermassen über die Felder aus Richtung Kobeln 
über die Kreisstraße, dann über die Dorfstraße Richtung Gostewitz tiefer gelegene Güter, wie 
das Gut Däberitz, erneut überfluteten. Schlussfolgernd aus diesen Ereignissen wurde Mitte der 
2000er Jahre eine leistungsfähige Entwässerung durch die Gemeinde Hirschstein in Auftrag 
gegeben und realisiert, so dass heute solche Überschwemmungen im Dorf hoffentlich der 
Vergangenheit angehören, es sei denn, wir erleben noch ein Jahrtausendhochwasser. 
Neben der Wasserversorgung und dem Überflutungsschutz wurden und werden die Teiche 
auch noch für die Karpfenzucht genutzt (heute die "Schutt" und Hesse's Teich) von der Familie 
Schultze und auch für die Gänse- und Entenzucht eignen sich diese Teiche hervorragend. 
Die Kinder des Dorfes tummelten sich in kalten Wintern auf der spiegelglatten Eisoberfläche 
beim Schlittschuhfahren und beim "Eishockey-Spiel". In Sommern wurde bis in die 50er Jahre 
der Teich hinter dem Gut von R. Wolf auch als Badeteich genutzt. 
Heyda besitzt mit diesen heute noch sechs "Himmelsteichen" in der näheren Umgebung eine 
Besonderheit, derer sich die Einwohner weiterhin bewusst sein sollten. 
 
Als der Strom nach Heyda kam 
Stellen wir uns in Heyda das Leben vor dem Jahr 1912 vor. Deshalb vor 1912, weil es zu diesem 
Zeitpunkt noch keine Elektroenergieversorgung im Ort gab. Es gab keine elektrische 
Beleuchtung, keine motorischen Antriebe. Also, man hatte Petroleumlampen und Kerzen um 
bei  Dunkelheit etwas zu sehen. Im Stall und nicht nur in Küche und Zimmer brauchte man zum 
Beleuchten diese. Alle Arbeiten wurden mit Hand oder Tieren verrichtet. Das Wasser wurde 
aus den Brunnen gezogen oder per Hand gepumpt. An Kühlschrank, Radio oder Fernseher war 
noch lange nicht zu denken. Auch Tanzveranstaltungen im Gasthof „Goldener Adler“ wurden 
bei Kerzenlicht und handgemachter Musik ohne elektrischen Verstärker durchgeführt. 
Wie kam nun der Strom nach Heyda?  
Die Erzeugung von Strom mittels des Dynamoprinzips hatte 1867 Werner von Siemens 
erfunden. Damit war eine wirtschaftliche Stromerzeugung möglich. Es gab aber noch viele 
Fragen zu lösen, um auch entferne Orte mit Strom zu versorgen. 1884 wurde das erste 
Elektrizitätswerk in Deutschland gebaut und 1891 gelang die Übertragung von Drehstrom über 
eine 179 km lange Freileitung. Die Übertragung mittels Drehstrom brachte dann den 
Durchbruch. Man war sich lange Zeit nicht einig, ob die Versorgung mittels Gleichstrom oder 
Wechselstrom (Drehstrom) erfolgen sollte. Es gab zahlreiche Städte in Deutschland (auch Riesa 
und Strehla) die zunächst eine Gleichstromversorgung aufbauten, aber später einsehen 
mussten, dass Wechselstrom (Drehstrom) bessere technische Vorteile bietet. Die Städte und 
kleine Betriebe waren die Vorreiter für die Nutzung von Elektroenergie. 
Die vielen Vorteile, die der Strom bietet, wurden auch von Rittergutsbesitzern und Großbauern 
unserer Region erkannt. In der Landwirtschaft arbeiteten zu dieser Zeit sehr viele Leute, da ja 
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alles von Hand verrichtet wurde. Da die Errichtung von  Kraftwerken auf dem Rittergut oder 
Hof nicht sinnvoll und unökonomisch gewesen wäre, war es folgerichtig, Überlandleitungen 
zubauen, um auch die Bevölkerung und die Gewerbebetriebe  auf dem Lande ebenfalls mit 
Strom zu versorgen.  
Bereits 1909 wurde in den Amtshauptmannschaften Großenhain, Oschatz, Meißen und Döbeln 
über die Errichtung einer überregionalen Stromversorgung beraten. Am 29. Dezember 1909 
wurde ein Gemeindeverband für die  Amtshauptmannschaften Großenhain, Oschatz, Meißen 
mit der Ausdehnungsmöglichkeit auf die Amtshauptmannschaft Döbeln gegründet. Im Januar 
1910 trat auch die Amtshauptmannschaft Döbeln bei. Der Verband  nannte sich 
Elektrizitätsverbannt Gröba (EV). Aus heutiger Sicht denkt man sich, dass überall Zufriedenheit 
herrschte, aber das Gegenteil war der Fall. Das Unternehmen der Verbandsgründung wurde 
stark angefeindet und es wurde alles versucht, die Ausführung des Projektes irgendwie zu 
unterbinden. Im Juni 1910 wurde nach einigen Querelen die Satzung durch das 
Innenministerium von Sachsen genehmigt, welche auch die Verpflichtung enthielt, alle 
Mitgliedergemeinden, auch die abgelegendsten  Kunden, mit Strom zu versorgen.  
Der erste Vorstand bestand aus dem Vorsitzenden, dem Rittergutsbesitzer von Gröba, Georg 
von Altrock sowie zwei Bürgermeistern, zwei Rittergutsbesitzern, drei Gemeindevorständen, 
einem Mühlenbesitzer, einem Gutsbesitzer, einem Ökonomierat, einem Fabrikbesitzer und 
einem Schlossermeister. Einer der drei Gemeindevorstände war Herr Däweritz aus Prausitz. 
Der Rittergutsbesitzer Georg von Altrock aus Gröba war derjenige, der sich stark engagierte 
und auch Land in Gröba zur Verfügung stellte, wo das Umspannwerk und auch das 
Verwaltungsgebäude errichtet wurden. 
Ursprünglich war geplant ein Kohlekraftwerk in Gröba zu errichten, weil man dort Kohle 
verstromen wollte, die auf den Wasserweg oder per Bahn nach Gröba (Riesa) gebracht werden 
sollte. Der Bau wurde aber in letzter Minute gestoppt, weil das Lauchhammerwerk in 
Lauchhammer 1910 beabsichtigte, ein Großkraftwerk auf Braunkohlenbasis zu errichten. Die 
geplante Freileitung von 100kV (in Europa die erste ihrer Art) sollte die beiden Zweigwerke in 
Gröditz und Riesa (Stahlwerke) mit Elektroenergie versorgen. Für das Lauchhammerwerk war 
der EV  ein beachtenswerter Abnehmer. Der Stromliefervertrag hatte eine Laufzeit von 40 
Jahren. Die Inbetriebnahme der Trasse erfolgte am 24.Januar 1912. 
Im Frühjahr 1911 begannen 7 Firmen mit dem Netzausbau. Es  wurden 120 km 60kV  
Freileitung mit 5 Umspannwerken errichtet. 
Die  Versorgungsspannung zu den einzelnen 
Orten betrug 15kV. Es wurden dazu 1300 
km 15kV Freileitung errichtet. Die 
eigentliche Ortsnetzspannung betrug 
220/110V, diese wurde mittels 
Transformatoren von 15000V in  220/110V 
umgewandelt. Im EV wurden ca. 700 
Transformatorstationen, einschließlich 
Ortsnetzen errichtet. Der Bau ging zügig 
voran, so dass bereits am 20.März 1912 der 
erste Ort (Pulsen bei Gröditz) mit Strom 
versorgt wurde. Mitte 1914 waren alle Orte 
versorgt. Man bedenke, welche Leistung 
damals vollbracht wurde. In Heyda wurden zwei Transformatorstationen errichtet, eine im 
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Unterdorf und eine im Oberdorf. Davon ist die im Unterdorf noch erhalten, während die im 
Oberdorf am 22.Mai 1982 abbrannte. Diese Trafostationen haben ein typisches Aussehen, 
man kann sagen es war der Typ „EV Gröba“. In vielen Orten sind diese Gebäude noch erhalten 
und werden auch noch als Trafostation genutzt. 
So auch die im Unterdorf des Ortes, welche 1993 baulich saniert wurde.   
Die 15kV Freileitung kam aus Richtung Riesa und bestand aus Holzmasten, die Masten wurden 
Anfang der 70 Jahre durch Betonmasten ersetzt. Interessant ist auch, dass im Ort zwei 
Stahlgittermasten standen, deren Leiterseile die Straße Richtung Meißen etwa Höhe 
Kriegerdenkmal überquerten.  Im Jahr 2011 wurde diese Trasse aus Richtung Riesa kommend 
demontiert. Das Ortsnetz selbst hatte eine Spannung von 3x220V (die Wechselspannung mit 
der einphasige Geräte [Lampen, 
Bügeleisen, Tauchsieder] betrieben 
wurden, betrug 110V) und wurde 
1912/1913 ebenfalls  als  Freileitung 
auf Holzmasten ausgeführt.  
Die Hausanschlüsse und 
Hausanschlussleitungen wurden 
entsprechend des beantragten 
Anschlusswertes ausgelegt und es 
mussten dafür Gebühren entrichtet 
werden. So z.B. für 500W 7,50 M bei 
500W 15,00 M Gebühren. Heute würde 
kein Haushalt mit  500W auskommen, 
damals wurden aber zunächst nur elektrische  Lampen betrieben, es sei denn, es waren 
größere Bauernhöfe oder Handwerksbetriebe die Motoren einsetzten. Die  zur Verfügung 
gestellte Leistung unterschied sich gegenüber heute, dass eine höhere Kurzschlussleistung 
bereitsteht. Wollte man früher einen Motor einschalten, so hatte man diesen mit einem 
Anlasser in Betrieb zu nehmen, ohne diesen Anlasser brach die Spannung im Ortsnetz 
zusammen. Deshalb wurden die E-Motoren der  Dreschmaschine mittels eines   Anlassers in 
Betrieb gesetzt. In den Häusern wurden neben den Hauptsicherungen (heute 
Hausanschlusskasten) auch die Zählerplätze auf Marmortafeln installiert. Man kann sich 
vorstellen, dass es wie ein kleines Wunder gewesen sein mag, als die erste Glühlampe 
leuchtete. Auch wurde ab dieser Zeit die Straßenbeleuchtung in den Orten errichtet. Nach und 
nach wollte jeder elektrischen Strom haben, so dass in kurzer Zeit, die Anzahl der Abnehmer 
schell anstieg und somit immer mehr Leistung bereit gestellt werden musste. Was bei der 
Gründung des EV wie eine Zitterpartie aussah entwickelte sich in kurzer Zeit zu einer 
Erfolgsgeschichte. Was man bei Gründung des EV nicht wusste, war aber ab 1914 mit 
Ausbruch des 1.Weltkrieges spürbar. Es mussten viele Männer in den Krieg ziehen, dank der 
Elektrifizierung auf den Land,  konnten erforderliche Arbeiten mit Maschinenkraft ersetzt 
werden, sonst wären die Ausfälle hinsichtlich Nahrungsgüterproduktion noch viel schlimmer 
ausgefallen, als sie es schon waren. Nach dem ersten Weltkrieg stieg der Elektroenergie-
verbrauch beständig an, konnte aber durch Neubau eines eigenen  Kraftwerkes im Jahre 1926 
in Plessa den Bedarf weitestgehend abdecken. Nach 1945 gab es auf Grund von 
Kriegseinwirkungen doch erhebliche Lieferschwierigkeiten. Bis Anfang der 50 Jahre gab es 
regelmäßige Stromunterbrechungen, wir als Kinder sagten, es gibt „Dunkelstunde“. 
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Anfang der 70 Jahre wurden die 15kV Leitungsmasten durch neue Betonmasten  ersetzt. 1993 
wurde die 15kV Spannung auf 20kV und die Ortsnetzspannung auf 400/230 V umgestellt.     
 
 
 
 
Als Rundfunk und das Fernsehen im Dorf Einzug hielten 
 
Als Geburtsstunde des deutschen Rundfunks gilt der 29. Oktober 1923.  
An diesem Tag wurde die erste Unterhaltungssendung aus dem Vox-Haus in Berlin 
ausgestrahlt. 
Es vergingen etwa noch 10 Jahre bis auch in Heyda Rundfunk gehört werden konnte. 
Die Nazizeit war angebrochen und der Rundfunk war das Medium, mit dem die Masse der 
Deutschen erreicht werden sollte. 
Mein Großvater Arthur Rentsch bekam etwa 1932/33 vom Nachbar Paul  Zschoke das 
Angebot, dessen Radioapparat einmal nutzen zu dürfen. Da auch damals Rundfunkgebühren 
zu entrichten waren, musste alles heimlich geschehen. 
Meinem Großvater muss dieser „Testlauf“ überzeugt haben, denn kurze Zeit später kaufte er 
sich ein Radio, eines von der Firma Mende, die in 
Dresden ihren Firmensitz hatte. Das Radio wurde in 
Kobeln bei Landtechnikfirma  Steudte gekauft. So sah 
dieser Apparat aus. 
Das Radiogerät Mende 180W kostet 180RM ohne 
Röhren, diese musste man extra kaufen. 
Interessant ist folgende Geschichte, die meine Mutter 
erzählte, die 1933 noch Kind war. Ihr Großvater saß vor 
dem Radio und hörte gespannt dem zu, was im Radio zu 
hören war. Als die im Zimmer Anwesenden sprachen, 
herrschte er diese an: „Sie sollten still sein, die im 
Rundfunk würden alles von uns mit hören!“  
Was heute der Fernseher ist, war damals der 
Radioapparat. Jeder wollte ein Radio haben. Den Nazis 
war es damals recht, denn so ließen sich auch in den 
entferntesten Orten die Bürger erreichen. Dazu 
benötigte man ein billiges Radio.  
Es war ein so genannter Volksempfänger, der sicher auch in vielen Haushalten von Heyda und 
Umgebung vorhanden war. 
 
Was Ende der 20 - Anfang der 30 Jahre das Radio war, war anfangs der 60ziger der 
Fernsehapparat. 
In der DDR wurde ab Dezember 1952 in Berlin ein Fernsehprogramm ausgestrahlt. Da mein 
Onkel in Berlin wohnte und im Funkwerk Köpenick arbeitete, hatte er sehr zeitig Berührung it 
dem Medium Fernsehen. Es muss 1955 gewesen sein, dass er sich einen Fernseher der Marke 
"Rembrandt" kaufte.  
Da meine Tante und mein Onkel jedes Jahr Weihnachten  von Berlin nach Heyda kamen, 
brachten sie  zu Weihnachten 1955 diesen Fernseher mit nach Heyda. Ab 1954 strahlte der  
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Fernsehsender Dresden die ersten Programme aus, so dass auch bei uns ein Empfang möglich 
war. 
Es wurde provisorisch eine Antenne installiert und ich werde den Augenblick nicht vergessen, 
als auf dem Bildschirm etwas zu sehen war. Ich glaube es war „Willi Schwabes 
Rumpelkammer“. Ich war damals 7 Jahre alt 
und die Begeisterung  war riesig.  
Nach Weihnachten verschwand der Fernseher 
aber wieder Richtung Berlin. Auch hier, wie bei 
meinem Großvater mit dem Radio, war der 
Appetit geweckt.  
Meine Eltern kauften dann etwa 1958 den 
ersten eigenen Fernseher der Marke „Derby“.                            
Beschafft wurde er aus Berlin, den die 
Versorgung dort war um einiges besser als in 
der Provinz, denn lange Wartezeiten waren 
damals  zum Kauf eines Fernsehers 
erforderlich. Er kostete 1280 Mark, was damals eine Menge Geld war. 
Ich glaube, wir waren  damit im Ort eine der Ersten, die einen Fernseher besaßen. Ganz stimmt 
das nicht, denn in der Schule von Heyda wurde ein Fernseher durch die  Gemeinde aufgestellt, 
wo man gemeinschaftlich Fernsehen konnte. Ein  Genuss war es nicht unbedingt, denn das Bild 
lief ständig weg, so dass laufend nachgeregelt werden musste. 
Aber auch unser Fernseher war sehr oft zur Reparatur, denn damals waren diese Fernseher 
mit Röhren bestückt und per Hand verdrahtet. 
In Erinnerung ist mir auch noch, dass, nachdem der Fernseher bei uns im Haus war, die 
meisten Nachbarn an den Sonnabenden zu uns kamen, um das Abendprogramm anzuschauen. 
Es war aber auch ganz lustig, da jeder etwas mitbrachte. So z.B. selbst gemachten Wein. 
Nach und nach schafften sich alle einen Fernseher an und die „wilden Jahre“ waren vorüber. 
Zunächst gab es nur ein Fernsehprogramm in der DDR  und in der BRD auch. Diejenigen, die in 
der Nähe der Zonengrenze wohnten, konnten das Westfernsehen ebenfalls empfangen. Auch 
in Heyda bestand der Wunsch das Westfernsehen zu empfange. Es wurden dazu mächtige 
Antennen auf den Dächern installiert. Der Empfang war aber eher mäßig, da die Entfernung 
zum Westsender  (Westberlin oder Ochsenkopf in Bayern) zu weit war. So wurde der Wunsch 
auch in Heyda immer lauter, ein anständiges „Westbild“ zu empfangen. Dazu wurde 1988 eine 
„Antennengemeinschaft“ gegründet. Die Genehmigung in Form einer Urkunde wurde auf 
Herrn Gerd Freudenberg am 28.3.1988 ausgestellt. Den Auftrag zur Errichtung der Anlage 
erhielt die Firma Funke aus Paußnitz. 1998 wurde begonnen, durch den Ort Koaxialkabel zu 
verlegen. Auf den Dach der Scheune Grundstück Boritzer Str. 24 wurden mehrere Antennen 
installiert und eine Kopfstation eingerichtet. 1990 wurde dann diese Anlage in Betrieb 
genommen. Aber Ärger stellte sich auch schnell ein. Um das Fernsehsignal zu verstärken 
wurde in einigen Häusern Verstärker eingebaut, die natürlich auch Strom benötigten. Im 
Grundstück Boritzer Str. 1 befand sich auch ein Verstärker. Dies Grundstück erhielt nach der 
Wende ein Erbe der Familie Möbius, der zur besten Fernsehzeit den Stecker des Verstärkers 
zog, damit war das Unterdorf ohne Empfang. Der Vorsitzende der Antennengemeinschaft war 
Achim  Schultze, der sich mit diesem Mann herumschlagen musste. Dieser wollte mehr Geld 
für den Betrieb des Verstärkers. Da auch hin und wieder technische Fehler den Empfang 
störten, verabschiedeten sich immer mehr von der Antennengemeinschaft, da mittlerweile die 
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Satellitenempfangsanlagen immer mehr Einzug hielten. Es dauert nicht lange, und die 
Antennengemeinschaft war Geschichte. 
 
Heyda bekommt Anschluss an die große, weite Welt 
Es gab schon von jeher eine enge Beziehung zwischen den Dörfern des Umlandes und der 
Stadt Riesa. Diese Verbindung resultierte zunächst daraus, dass landwirtschaftliche Produkte 
aber auch Tiere und tierische Produkte in den Läden als auch auf dem Markt verkauft wurden. 
Zum Transport dienten bis in die 20er Jahre des letzten Jahrhunderts Pferdewagen, als auch 
einfache Handwagen oder die Anreise wurde zu Fuß mit Tragkörben zurückgelegt. 
Hinzu kam noch der ständig wachsende Arbeitskräftebedarf in den Riesaer Industriebetrieben, 
wie dem Stahlwerk und den GEK-Betrieben, der nur gestillt werden konnte, wenn auch immer 
mehr Arbeiter vom Lande in den Betrieben ihre Arbeit aufnahmen, doch während der Inflation 
Ende der 20er Jahre kam dieser Bedarf nahezu zum Erliegen. 
Zunächst, als es noch keine regelmäßigen Verkehrsverbindungen, außer von Prausitz/ 
Mehltheuer aus mit der Bahn, gab, liefen die Arbeiter zur Schicht oder, wenn bereits 
vorhanden, nutzten diese zunächst Fahrräder, später auch Motorräder, dabei waren sie jedoch 
Sommer wie Winter allen Witterungsunbilden ausgesetzt, so dass der Wunsch nach einem 
stabilen öffentlichen Busverkehr größer wurde. 
Anfang der 30er Jahre gab es zunehmend auch in Heyda bei den vermögenderen größeren 
Bauerngütern PKW, die dann jedoch größtenteils mit Beginn des 2. Weltkrieges für die 
Wehrmacht eingezogen wurden (falls man nicht den erforderlichen Winkel am Fahrzeug – der 
Nachweis für die wirtschaftliche Notwendigkeit der Eigennutzung des PKW besaß). 
Aus den vorgenannten Gründen wurde in den 30er Jahren deshalb Heyda durch den 
öffentlichen Kraftverkehr, mit der Inbetriebnahme der durchgängigen Buslinie Riesa – Kobeln – 
Meißen, erschlossen. Zunächst fuhr wöchentlich 2mal ein Bus.  
Später wurde dies auf tägliche Busverbindungen erweitert. 
Nach dem Krieg wurden regelmäßige Busverbindungen zu den Schichtwechseln der 
Industriebetriebe eingerichtet.  Damit konnten nun die Arbeiter zur Schichtarbeit in den 
„Hammer“ fahren und es konnten bequemer Einkäufe in der Stadt erledigt werden. 
Diese öffentliche Verkehrsanbindung wurde zu DDR-Zeiten in den 50er und 60er Jahren 
kontinuierlich erweitert. Zunächst verkehrten mit H6-Motor ausgerüstete Maybach-Busse, die 
ab 1960 durch DDR H6-Busse mit Hänger, ab Mitte der 60er Jahre durch Ikarus 66 Busse und 
ab 1969 durch den Gliederbus Gelenkzug 280, der bis Dresden fuhr, abgelöst wurden. 
Zu erwähnen ist hier, dass es sogar eine durchgängige Verbindung von Wittenberg/Elbe über 
Torgau-Strehla-Riesa-Meißen bis nach Dresden gab. 
In den 70/80er Jahren war die Relation Riesa – Meißen so stark ausgebaut, dass man in der 
Zeit von 12:00 Uhr bis 16:00 Uhr fast halbstündlich von der Bushaltestelle „Gasthof Heyda“ 
nach Riesa oder Meißen fahren konnte. Auch in  den Früh- und Abendstunden gab es 
stündliche Verbindungen, so dass neben den Heydaern auch viele Prausitzer (der Bahnhof 
Prausitz lag über einem Kilometer vom Dorfzentrum entfernt) diese Linie benutzten. In 
Erinnerung ist geblieben, dass eine einfache Fahrt von Heyda bis zum Leninplatz (heute 
Rathausplatz) nur 40 Pfennige kostete, bis zum Bahnhof 55 Pfennige, wobei zu beachten ist, 
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dass der durchschnittliche Monatsverdienst für Vollbeschäftigte 1960 nur bei 555 Mark der 
DDR lag. 
In den 60er Jahren wurden die Busse mit Anhängern gefahren um den starken Ansturm der 
Fahrgäste in den Spitzenzeiten (Schichtwechsel) abzufangen. Im Winter war in den Anhängern 
ein ölgeheizter Ofen in Betrieb. 
In Erinnerung ist Dr. Jürgen Hennig 
- ein ehemaliger Einwohner von 
Heyda - geblieben, dass in einem 
schneereichen Winter plötzlich der 
Bus am Ortausgang Heyda hielt 
und einige männliche Businsassen 
mit Schaufeln aus dem Bus 
sprangen, um Schneewehen zu 
beseitigen, um so die Weiterfahrt 
des Busses zu ermöglichen. Dieser 
Schneeschippdienst soll nach 
seinen Ausführungen bis Riesa noch 
6 Mal in Anspruch genommen 
worden sein.  
Unabhängig vom umfangreicheren Busverkehr entwickelte sich jedoch bereits ab Mitte der 
60er Jahre der Individualverkehr stark. Neben dem Besitz privater PKW und Motorräder, die 
zunehmend für die Anfahrt zur Arbeit genutzt wurden, waren es vor allem bei den 
Jugendlichen Mopeds (SR2, KR 50, Schwalbe, Star, Sperber), so dass schon damals die 
Busfahrten vor allem für Schüler, die in die Riesaer Schulen/Berufsschulen gingen, und 
andererseits für Rentner, die in der Stadt Einkäufe, Arzttermine, Apothekeneinkäufe und 
Behördentermine zu erledigen hatten, die einzige Alternative waren. 
Mit der politischen Wende im Jahr 1990 begannen auch hier sofort die Gesetze des Marktes zu 
wirken. Durch die Möglichkeit des sofortigen Kaufes neuer und gebrauchter PKW reduzierte 
sich die Inanspruchnahme des öffentlichen Nahverkehr drastisch (der Autor hatte zu DDR-
Zeiten 17 Jahre eine PKW-Bestellung für einen „Shiguli“ laufen, der bis zur Wende nicht 
ausgeliefert wurde). Gegenwärtig gibt es im Dorf kaum noch einen Haushalt, bis auf einzelne 
Rentnerhaushalte, welcher nicht wenigstens einen PKW sein Eigen nennt. 
So wurde bereits 1991 der Linienverkehr ausgedünnt, später wurde die durchgehende Linie 
von Riesa nach Meißen (damals anderer Landkreis) eingestellt. Heute ist nur eine umständliche 
Fahrt über einige abgelegene Dörfer bis Zehren möglich, wo dann der Umstieg in den 
Anschlussbus nach Meißen erfolgen kann. 
Im Februar 2013 gab es für die Fahrt von Heyda zum Bahnhof Riesa täglich 18 
Busverbindungen mit Fahrtzeiten von 25 Minuten bis max. 54 Minuten (abhängig von der 
Tour) mit einem Fahrpreis von 2,00 € /Person. Eine spezielle Busverbindung existiert heute 
noch zu verschiedenen Zeiten für den Schülerverkehr von Hirschstein - Boritz - Heyda - Prausitz 
- Mehltheuer nach Stauchitz. 
Die weitere Entwicklung des Nahverkehrs in den kommenden 10 Jahren, bei weiter 
rückläufigen Bevölkerungszahlen im ländlichen Raum, muss sicher mit neuen Konzepten 
angegangen werden, da bedingt durch die immer stärkere Alterung der Bevölkerung und des 
damit auch verbundenen Rückgangs der Fahrtüchtigkeit der Menschen Alternativen 
unabdingbar werden.  
Abbildung 38 
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Max Hoelz's Stippvisite in Heyda 
Der Leser, der den Namen  Max Hoelz noch nie gehört hat, wird sich die Frage stellen, wer ist 
denn das? In den 20 Jahren des vorigen Jahrhunderts war Max Hoelz ein in Deutschland äußert 
bekannter Revolutionär, der besonders im Vogtland Berühmtheit erlangte. Er war Anführer 
einer Truppe, welche auch Villen von Fabrikbesitzern anzündete.  Aber der Reihe nach. 
Max Hoelz wurde am 14.Oktober 1889 in Moritz bei Riesa geboren, die Eltern waren arme 
Landarbeiter. Sie ändern öfter ihren Wohnsitz. Station waren Hirschstein, Pristewitz, Zehren 
und Heyda. Hier verbrachte er die meiste Zeit seiner Kindheit. Er wohnte mit seinen Eltern und 
Geschwistern in einem Seitengebäude, heute Riesaer Str. 5. 
In einem Interview  mit Wilhelm Rendler,  welches 
1961  ihm mitgeführt wurde, wurde dieser auch 
nach Max Hoelz befragt, weil er mit ihm in die 
Schule gegangen ist. Er beschrieb ihm schon damals 
als Anführer, der allerlei Streiche verübte.   
1903 wird Hoelz aus der Schule entlassen und fängt 
als Knecht beim Bauer Klotzsche in Leutewitz an. 
Weitere Stationen seines Lebens sind Heidelberg,  
Baden-Baden, London. Er eignet sich dort 
Grundkenntnisse  im Eisenbahnbau und 
Vermessungstechnik an. Von dort  kehrt er 1909 
nach Deutschland zurück, arbeitet als Filmvorführer 
und besucht in Dresden eine weiterführende 
Technische Schule. 1912 geht er nach 
Falkenstein/Vogtland. 1914  mit Beginn des 
1.Weltkrieges meldet er sich als Freiwilliger. 1915 
heiratet er Klara Buchheim, Tochter eines 
Falkensteiner Fuhrunternehmers. Er ist Soldat bis 
1918. Während des Krieges lernt er 1917 Georg 
Schumann  kennen, dieser vermittelt Ihm die 
kommunistischen Ideen. 1919 tritt er in die 
Kommunistische Partei Deutschlands (KPD) und 
gründet die KPD Ortsgruppe Falkenstein. Er setzt sich für die notleidente Bevölkerung ein und 
verteilt Lebensmittel und Brennmaterial, die er mit Gewalt genommen hat. Es wird die 
Reichwehr in Falkenstein eingesetzt, um dem Tun ein Ende zu setzen. 1920 bildet  er den 
"Roten Vollzugsrat". Seine bewaffnete Truppe erpressten  von Fabrikanten und Kaufleute 
unter Drohungen Lebensmittel und Geld. Diese  Lebensmittel und das Geld verteilt er an arme 
Leute. Von ärmeren Bevölkerungsschichten wird Hoelz als "Roter Robin Hood" verehrt. In 
diese Zeit fällt auch, dass mehrere Villen von Fabrikanten angezündet werden. Nach Einsatz 
der Reichswehr flieht er in die Tschechoslowakei  und wird dort wegen illegalen 
Waffenbesitzes zu 4 Monaten Zuchthaus verurteilt. Er kehrt im gleichen Jahr aber wieder nach 
Deutschland zurück, in Deutschland wird er steckbrieflich gesucht. 
1921 brechen in Mitteldeutschland  Streiks aus, die sich zu Kämpfen mit der Reichswehr 
entwickeln, ihr Anführer ist Max Hoelz. Nach Niederschlagung der Kämpfe mit hunderten 
Toden wird Hoelz  im April 1921 in Berlin verhaftet und zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt. 
Abbildung 39 
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Am 18.Juli 1928 wird er aus der Haft entlassen. 1929 macht er die erste Reise in die 
Sowjetunion. 1930 kehrt er nach Deutschland zurück  und tritt als Wahlkampfredner der KPD 
auf, bei einer Rede in Bad Elster im September 1930  wird er von Faschisten schwer verletzt. 
Auf Beschluss der Partei emigriert er 1930 in die Sowjetunion. Er arbeitet bis zu seinem Tod 
am 15. September 1933 in der Sowjetunion in Bergwerken, Fabriken und in der 
Landwirtschaft. Er erhält Auszeichnungen, kritisiert aber wiederholt die schlechten 
Arbeitsbedingungen. Offiziell ertrinkt er in der Nähe von Gorki bei einem Bootsunfall auf der 
Oka. Es ist aber davon auszugehen, dass Hoelz ermordet wurde, weil er das stalinistische 
System kritisierte.  
 
Heyda in  den beiden Weltkriegen und die Entwicklung nach dem 2. Weltkrieg 
 
Die beiden Weltkriege 1914 - 1918 und 1939 – 1945 hinterließen auch in dem kleinen 
sächsischen Dorf ihre Spuren. 
Sowohl im 1. Weltkrieg als auch im 2. Weltkrieg wurde eine Reihe von jungen Männern zum 
Militär eingezogen, die dann an den Fronten kämpften, während die Frauen und Kinder, die zu 
Hause blieben, in der Landwirtschaft z. Tl. deren schwere Arbeiten übernehmen mussten. 
Während des Krieges erhielt dann eine Reihe von  Müttern oder Ehefrauen die schmerzliche 
Nachricht vom „Ehrentod“ ihrer Söhne oder Ehegatten. 
So fielen im 1. Weltkrieg acht Männer bei Kriegshandlungen und fünf Männer zählten zu den 
Vermissten. 
 
Gefallene  des  1. Weltkrieges  1914-1918 
 
Gefallene 
 
 
Kunze, Gerhard + 08.09.1914 
Gründel, Max + 07.11.1914 
Racke, Theodor + 25.09.1915 
Naumann, Arthur + 10.06.1916 
Hendrich, Karl + 12.10.1916 
Mager, Richard + 03.11.1917 
Lommatzsch, Erwin + 05.04.1917 
Keilhaue, Max + 18.10.1918 
 
 
Vermisst 
 
 
Rendler, Max   
Pieß, Arnd   
Hennig, Otto   
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Güttler, Emil   
Dürichen, Alfred   
 
Im 2. Weltkrieg ließen  13 Männer aus der Gemeinde ihr Leben und sechs zählen als vermisst. 
 
 Gefallene  des  2. Weltkrieges  1939-1945 
 
Gefallene 
 
 Naumann, Rudolf Martin + 17.01.1942 
Gehre, Max Erich + 13.04.1942 
Kühne, Kurt Gerhard + 30.07.1942 
Zschäbitz, Arno Erich + 04.09.1942 
Haupt, Max Hermann + 02.11.1942 
Fischer, Martin Ernst + 11.12.1942 
Beger, Bruno Georg + 19.10.1943 
Schütte, Eberhard + 19.11.1943 
Uhlemann, Kurt Alfred + 19.07.1944 
Klömich, Franz Oswald + 15.01.1945 
Hesse, Rudolf Waltetr + 06.02.1945 
Kleeberg , Robert Ernst + 02.05.1945 
Zinke, Friedrich Hans + 03.06.1945 
 
 
Vermisst 
 
 Kühne, Walter Erwin   
Hesse, Hermann Erich   
Roßberg, Magnus Erwin   
Tillig, Karl Gerhard   
Täschner, Herbert Erich   
Zschäbitz, Erwin Werner   
 
Den Gefallenen des 1. Weltkrieges zu Ehren wurde bereits in den 30er Jahren des letzten 
Jahrhunderts ein Denkmal mit den Inschriften der Gefallenen des Dorfes in einem kleinen 
Ehrenhain am Eingang des Dorfes, von der Gemeinde Kobeln kommend, errichtet. 
Für die Gefallenen des 2. Weltkrieges durfte unter der DDR-Regierung keine öffentliche Tafel 
aufgestellt werden, so dass bis zur Wende eine Gedenktafel in der Kirche an die im 2. 
Weltkrieg Gefallenen und Vermissten aus Heyda erinnerte. 
Erst im Jahr 2012 wurde dann unter Mitwirkung der Kirchgemeinde und des Gemeinderates 
eine Gedenktafel neben dem bereits vorhandenen Gefallenendenkmal errichtet, auf der an die 
im 2. Weltkrieg gefallenen Söhne der Gemeinde Heyda, nun ebenfalls öffentlich, erinnert wird. 
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Diese Gedenkstätte soll vor allen den später Geborenen eine stete Erinnerung sein, niemals 
wieder wegen kriegerischer Handlungen ihre Söhne oder Väter beweinen zu müssen.In den 
Jahren der Großen Depression, also der großen Weltwirtschaftskrise der 20er Jahre erlebten 
auch die Bewohner der Gemeinde eine nie dagewesene, rasante Geldentwertung. 
Der Autor kann sich noch an Gespräche mit seinen Großeltern erinnern, in denen davon 
erzählt wurde, dass das am Vormittag erhaltene Geld, bereits am Abend nur noch einen 
Bruchteil des Wertes besaß, den es noch vor 12 Stunden besaß. Diese Angst vor einer 
massiven Geldentwertung steckt damit wie eine Art Gen in der deutschen Bevölkerung. 
Während des 2. Weltkrieges ging das gewöhnliche Dorfleben ohne nennenswerte militärische 
Zwischenfälle im Dorf weiter. Die Schule wurde vom Kantor der Kirchgemeinde, A. Arnold, in 
einem Schulraum durchgeführt, in dem mehrere Klassenstufen gleichzeitig unterrichtet 
wurden und in dem Disziplin und Gehorsam gefordert wurden, und wenn notwendig, auch mit 
Strenge durchgesetzt wurden.  
Die Jungen wurden in der Hitlerjugend militärisch ertüchtigt und wurden oft schon mit 17 
Jahren zum Militär einberufen. 
Viele Mädchen traten den BdM bei und leisteten nach der Schule ihr sogenanntes Pflichtjahr 
bei einem Bauern oder wurden auf das Land zum Einsatz verschickt. 
Ein weiterer Gesichtspunkt, der vor allem im 2. Weltkrieg in nicht unerheblichen Maß auch in 
Heyda das Leben der Dorfgemeinschaft prägte, war der Einsatz von Kriegsgefangenen und 
Fremdarbeitern. 
Bereits nach Beginn des 2. Weltkrieges kamen ab 1940 polnische, russische und französische 
Kriegsgefangene zu den Bauern und Handwerkern als Arbeitsgehilfen nach Heyda, um bei der 
Feldbestellung und dem Einfahren der Ernte, bzw. in Handwerksbetrieben mit zu helfen. Aus 
Erzählungen von Zeitzeugen waren dies zeitweilig mehr als 10 solche Arbeitshelfer, die bis 
Kriegsende im Ort zum Einsatz kamen und die teilweise in das Dorfleben integriert wurden. 
Repressalien gegen diese Kriegsgefangenen sind den Verfassern dieser Schrift nicht bekannt. 
Auch mit Hilfe dieser Kriegsgefangenen und Verschleppten wurde in den Kriegsjahren die 
wichtige Versorgung mit Nahrungsmitteln so sichergestellt, da das damalige Deutschland 
weltweit isoliert, die Eigenversorgung des Volkes, als auch die an der Front Kämpfenden 
gewährleisten musste. 
Ein von den Nazis eingesetzter Ortsverwalter sicherte das Funktionieren der 
Gemeindeverwaltung. 
Von den älteren Einwohnern des Ortes wurden uns Kindern unter vorgehaltener Hand über 
den Durchzug von KZ-Häftlingen durch den Ort im Frühjahr 1945 erzählt. 
Wilhelm Rendler, eine ortbekannte Persönlichkeit aus Heyda, berichtet in seinen jetzt 
vorliegenden Erinnerungen über das Kriegsende in Heyda: 
"Die Front rückte näher. Heyda wurde zur Deckung des Elbüberganges zwischen Riesa und 
Hirschstein ausgebaut. Der Volkssturm schanzte Tag für Tag. Eines Tages waren die Pioniere 
aus Heyda verschwunden. An ihrer Stelle war Waffen-SS eingetroffen.  
Eines Tages, wir kamen gegen 11 Uhr aus Riesa vom Schanzen zurück, lag gleich nach der 
Poppitzer Grenze etwa 100 Meter weg von der Straße eine tote erschossene Frau und gleich 
vor dem Dorfe im Straßengraben noch eine. Ich hatte inzwischen erfahren, dass ein KZ-Frauen-
Transport mit drei SS-Posten im Lauf des Vormittags eingetroffen und in der etwas 
abgelegenen Feldscheune einquartiert lag. Ich rief den Bürgermeister an und sagte: „Oskar, die 
erschossenen Frauen müssen begraben werden. Ich werde das mit dem Volkssturm 
besorgen." Als wir dabei waren, kommt Lommatzsch Heinrich und sagte: „Der Posten hat 
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soeben noch eine erschossen, weil sie sich aus der danebenliegenden Kartoffelfeime paar 
Kartoffeln holen wollte." Ich ging hin, der SS-Mann stand im Tor, die anderen steckten in der 
Scheune. Er, ein schon älterer Mann mit brutalen Gesichtszügen, gab mir mürrisch Antwort. 
Ich war empört und erwog in den nächsten Stunden, ihn abzuschießen. Ja, aber wie war er 
nachts herauszufinden? Am Tage ging es nicht, da keine 100 Meter davon der Hof des 
Bürgermeisters voller Waffen-SS mit dem Obersturmführer lag. Anderntags war diese Kolonne 
wieder verschwunden (Anmerkung: Sie zog in Richtung Gostewitz ab. Woher und wer die 
bedauernswerten Häftlings-Frauen waren ist nicht bekannt.) 
Zu dieser Zeit war jedoch das Dorf bereits mit einer großen Zahl von Flüchtlingen aus 
Schlesien, den Sudeten oder Ostpommern überfüllt, so dass sich größere Flüchtlingstrecks 
weiter westlich erneut auf den Marsch machen sollten. Mit Handwagen, Leiterwagen und 
manch anderen Gefährt machten sich einige Bewohner des Ortes auf die Flucht weiter nach 
Westen, während ein Großteil der Bevölkerung die Entscheidung traf, hier im Ort zu bleiben 
und die Einnahme des Ortes durch die Russen über sich ergehen zu lassen. 
In seinen Erinnerungen, welche ausführlich das Ende des Krieges in der Heydaer Umgebung 
schildern, werden dann aber auch die Übergriffe durch die sowjetischen Soldaten geschildert. 
Die bedingungslose Kapitulation Deutschlands am 8. Mai 1945 brachte dann auch Heyda das 
langersehnte Ende der Kriegshandlungen und den beginnenden Neuanfang. 
Die Drangsalierungen der Besatzer machten auch vor unserer Gemeinde nicht halt, und wurde 
besonders gefährlich, wenn bei den Plünderungen durch die Soldaten Alkohol gefunden 
wurde.  
Bei solchen abendlichen „Schlachtfesten“ bei denen Vieh aus dem Dorf der Versorgung des 
russischen Trosses diente, wurde dann Alkohol konsumiert und es entwickelten sich gefährlich 
Zusammenstöße mit den Dorfbewohnern. 
Glücklicherweise kam es nicht wie am Bahnhof Prausitz zu Schusswechseln mit 
„Durchhaltewilligen“, die dann zur standrechtlichen Erschießung von Zivilangehörigen führte. 
Schwer war jedoch die Zeit vor allem für jüngere Frauen, die von den Angehörigen zu Männern 
verkleidet wurden oder sich in verborgenen Räumlichkeiten vor den das Dorf kontrollierenden 
sowjetischen Soldaten verstecken mussten, da diese vor allem abends marodierend durch das 
Dorf zogen. Ab Sommer 1945 legten sich jedoch diese Repressalien, da ab diesem Zeitpunkt 
die von der eingesetzten Militärregierung festgelegten Erlasse zum Schutz der Bevölkerung zu 
wirken begannen. 
Im Sommer 1945 hatte sich die Einwohnerzahl Heydas bedingt durch den Zuzug von 
Vertriebenen aus den Ostgebieten schlagartig um etwa ein Drittel vergrößert. Diese kamen bei 
den ortsansässigen Bewohnern in allen nur möglichen Behausungen unter, nur um ein Dach 
über den Kopf zu haben. Sie verdingten sich bei den Bauern und Handwerkern des Ortes, um 
ein paar Nahrungsmittel zu erhalten und ihr Überleben zu sichern, da bedingt durch die 
Kriegsereignisse und die Besatzungsmacht ein akuter Mangel an Nahrungsmitteln herrschte. 
Besonders das Jahr 1947 , das ein extrem trockenes Jahr war, in dem nach Erzählungen der 
älteren Einwohner, die Kartoffeln im Herbst nahezu so geerntet wurden, wie sie im Frühjahr 
gelegt worden waren, wurde zum absoluten Hungerjahr einschließlich des Jahres 1948. 
Bis Anfang der 50er Jahre sank die Einwohnerzahl wieder, weil bereits ein größerer Teil der 
Flüchtlinge aus den ehemaligen Ostgebieten nach den westlichen Gebieten Deutschlands 
weitergezogen waren. Mit solchen, zwischenzeitlich in Heyda ansässigen Familien gab es noch 
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lange, zum Teil bis zum Untergang der DDR, Kontakte, die im Briefverkehr, dem Zusenden von 
„Westpaketen“ und vereinzelt zu Besuchen aus dem westlichen Teil Deutschland, bestanden. 
Für einen beträchtlichen Teil von Familien, welche vertriebene Ostflüchtlinge waren, wurde 
jedoch Heyda zur neuen zweiten Heimat, welche sich hier ansiedelten und im Lauf der Jahre 
sogar eigene Anwesen erwarben. 
Stellvertretend seien hier genannt, ohne eine vollständige Aufzählung zu liefern, die Familien 
Wellnitz, Renner, Wanzke, Rudnik, Jayte, Gärtner, Pollex, Massel, Schneese, Adam und Steller. 
Anfangs, noch sofort an ihren vom sächsischen abweichenden Dialekt erkennbar, integrierten 
sich jedoch ihre Nachkommen schnell in diese neue Umgebung und sie sind heute aus der 
Dorfgemeinschaft einfach nicht mehr wegzudenken. 
Mit diesen „Neuankömmlingen“ wuchs die Bevölkerungszahl in diesen Jahren um 10-15% auf 
über 500 Einwohner, welches den Höhepunkt der Einwohnerzahl Heydas bedeutete. 
 
 
Heyda nach dem Ende des 2. Weltkrieges bis in die 50er Jahre 
 
Ende 1945 wurde die Verwaltung des Ortes wieder durch einen von der neuen Staatmacht 
eingesetzten Bürgermeister geführt. Dieser Bürgermeister, Moritz Hesse, war ein gebürtiger 
Heydaer. Das Wohnhaus der Familie Hesse befand sich an der Stelle des unteren Dorfteiches, 
auf dem jetzt das Wohnhaus der Familie Göran Schultze steht. Er war der erste Bürgermeister, 
der nach der Besatzungsmacht in Heyda im Jahr 1946 gewählt wurde.  Moritz Hesse, ein 
Einwohner aus Heyda, der in der Nazi-Zeit  in der SPD-Mitglied gewesen war und sich in der 
Antifa bewährt hatte, begann nun mit einem kleinen Gemeinderat nach den Kriegswirren 
wieder ein funktionierendes Gemeinwesen aufzubauen. Dies wurde jedoch nur unter der 
Kontrolle der Arbeiter- und Bauernmacht, repräsentiert in der SED-Führung zugelassen. Das 
Bürgermeisterbüro befand sich übrigens in seinem häuslichen Wohnzimmer.  
In  den ersten Jahren waren seine Amtshandlungen die Organisation der Vergabe  der 
Lebensmittelmarken, sowie die ständige Agitation der Bauern zur Steigerung der 
landwirtschaftlichen Erträge, die mit Plansoll-Vorgaben jedem Bauern übergeben und von der 
Staatsmacht kontrolliert wurden. Das Bürgermeisteramt war auch verantwortlich für die 
Erteilung der Genehmigung für das Hausschlachten. In Erinnerung geblieben ist, dass nach 
erteilter Genehmigung vom geschlachteten Tier das Fell und die Bauchspeicheldrüse (für die 
Gewinnung von Insulin) abgegeben werden mussten.  Für die erteilte Genehmigung wurde 
dann die Höhe der Lebensmittelmarken reduziert. Hausschlächter gab es zu dieser Zeit nahezu 
in jedem Dorf, da die allermeisten Familien neben dem Haupterwerb noch eine Kleinwirtschaft 
für die Eigenversorgung betrieben. In Heyda fungierten als Hausschlächter zu dieser Zeit Paul 
Schach (1945 – 1947) und aus dem Nachbardorf Prausitz Alfred Müller. 
Interessanterweise wurden bis zur Mitte der 50er Jahre alle standesamtlichen Aufgaben 
ebenfalls im Ort vorgenommen. So konnten Geburten, Todesfälle bei Arthur Rentsch, 
Stellmachermeister, aufgenommen und registriert werden. Dieser vollzog in den Räumen 
seiner „Guten Stube“ auch standesamtliche Trauungen. Ein Schild „Standesamt“ über der 
Haustür wies auf diese Institution des Ortes hin. Danach gingen die standesamtlichen 
Zuständigkeiten an die Kreisstadt Riesa über. 
Geburten erfolgten bis in die frühen 50er Jahre im Normalfall als Hausgeburten. Durch die 
Hebamme, Frau Siegert, sind noch heute ein Teil der in Heyda lebenden Personen zur Welt 
gebracht worden. Erst danach erfolgten Geburten vorwiegend im Riesaer Krankenhaus. 
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Im Krankheitsfall wurde früher der zuständige Hausarzt, Dr. Ortluff, später Dr. Mehnert aus 
Nickritz, aufgesucht oder zum Hausbesuch empfangen. Erst in den 60er Jahren setzten sich 
dann fachärztliche Untersuchungen im Krankenhaus Riesa durch. 
Eine Gemeindeschwesternstation stand bis 1989 für kleinere medizinische Dienste als 
ambulante Versorgungseinrichtung im umgebauten Gasthof "Gute Quelle" zur Verfügung. 
In den Jahren nach Ende des Krieges bis Anfang der 50er Jahre bestand die Aufgabe des 
Bürgermeisters zu großen Teilen in der Organisation der Steigerung der landwirtschaftlichen 
Erträge und der Verwaltung des Mangels. An gezielte Investitionen in die Infrastruktur, den 
Straßenbau oder soziale/kulturelle Aufgaben war in dieser 
Zeit kaum zu denken. 
Einen markanten Zeitpunkt stellte die Anfang 1946 
durchgeführte Bodenreform dar.  
In Heyda erhielten in dieser Zeit drei Familien 
Bodenreformland, welches von der Enteignung der 
Ländereien des in Prausitz ansässigen Gutsbesitzers Däweritz 
stammte. 
Zwei der Bodenreformland erhaltenen Familien waren 
Umsiedlerfamilien aus den ehemaligen Ostgebieten, Familie 
Arthur Wellnitz und Familie Hermann Renner.  
U. a. erhielt Familie Renner 7,5ha Land und 0,5 ha 
Waldfläche zur Bewirtschaftung. Beide Familien errichteten 
dann am westlichen Ende des Ortes Ihre Wohn- und 
Stallgebäude, die heute noch so erhalten sind. 
Die dritte Familie, die Bodenreformland erhielt, war Familie 
Slosarek, die aus Heyda stammte. 
In Heyda selbst wurden keine Bauerngüter auf Basis der Bodenreform enteignet, da diese 
Güter alle unter der 100 ha Grenze lagen, welche nicht der Enteignung unterlagen. 
Durch die hohen Sollvorgaben, bei ungünstigen Vegetationsbedingungen wie im Jahr 1947 und 
den oftmals unzureichenden personellen Ausstattungen der Güter (z. Tl. durch im Kriege 
gebliebene Männer), konnten eine Reihe von Bauerngütern die hohen Sollvorgaben nicht 
erbringen. Nach Vorgaben der Staatsmacht wurde diesen Gütern Vorsatz, wenn nicht sogar 
Sabotage vorgeworfen und es wurden z. Tl. Zwangsverwaltungen eingesetzt, welche dann 
Anfang der 50er Jahre den Keim für die LPG legten. Dazu gehörten in Heyda das Fischer’sche 
Gut und das Kramer’sche Gut. 
 
 
Die Entwicklung der Landwirtschaft im Dorf 
Ende der 40er Anfang der 50er Jahre existierten in Heyda folgende bäuerlichen Betriebe: 
Bauerngüter Bauerngüter 
Renner, Erich  Hanke, Oskar 
Fam. Bartzsch Lommatzsch, Heinrich 
Abbildung 40 
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Große, Willy Kühne, Herbert 
Rendler, Wilhelm & Richard Kühne, Käthe 
Tillig, Helmuth Lommatzsch (Pächter: Schumann, Walter) 
Möbius, Gottfried Slosarek, Bruno 
Werner, Arthur Arno Dürischen (Pächter: Klemmt, Willy) 
Große, Ernst Däbritz, Kurt 
Schwarze, Linus Wolf, Curt 
Klömich, Paul Hensel, Walter 
Kramer, Max Keilhaue, Kurt 
Zschäbitz, Arno Fischer, Hugo 
Dentel, Willi Wellnitz, Arthur 
Hanke, Kurt 
  
Weiterhin gab es zahlreiche Hauseigentümer, die im Nebenerwerb landwirtschaftliche 
Arbeiten zur Produktion von Nahrungsmitteln für den Eigenbedarf erbrachten, diese besaßen 
einige Ar Land und hielten Schweine, Ziegen, Schafe, Hühner und Kaninchen. Der technische 
Fortschritt hielt in den 50er Jahren auch in der Landwirtschaft des Ortes immer weiter Einzug. 
Wurde nach Ende des 2. Weltkrieges noch viel mit Pferden und Getreidebindern gearbeitet, 
die die Garben von den gemähten Getreide bündelten, welche dann von Frauen zu „Puppen“ 
aufgestellt wurden, die dann im Winter auf Dreschmaschinen ausgedroschen wurden, so 
änderte sich das mit der immer stärkeren Nutzung von zunächst LANZ-Bulldoggen, die 
insbesondere für das 
Pflügen und den Transport 
schwer Technik genutzt 
wurden. 
Später kamen dann neuere 
Traktoren der MAS/MTS 
hinzu, die die schwere 
Feldbearbeitung 
übernahmen. Anfang der 
60er Jahre konnte dann 
auch in Heyda der erste 
Mähdrescher bei seiner 
Arbeit beobachtet werden, 
der von den  Einwohnern 
mit Bewunderung aber auch 
Misstrauen bestaunt wurde. 
Am 01.04.1955 gründeten 
sich dann vor allem aus wirtschaftlich schwachen Bauerngütern die erste LPG Typ III „Hand in 
Hand“. Die Gründungsurkunde liegt mit dem 12. April 1955 vor. Diese LPG, die wirtschaftlich 
auf schwachen Beinen stand, erhielt vom Staat stärkere technische und personelle Hilfe in 
Abbildung 41 
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Form von Hilfseinsätzen von Arbeitern aus den Patenbetrieben vor allem beim 
Rübenverziehen und bei der Kartoffelernte. 
 Die Gründungsmitglieder waren damals Hugo Fischer und Max Kramer mit zusammen 80 ha 
Land. Als Vorsitzender arbeitete Gerhard Hübner, ein von der SED-Kreisleitung eingesetzter 
Landwirt, in den Räumlichkeiten des Fischer'schen Gutes. Später übernahm den Vorsitz bis 
1967 Herbert Dänzer, ab 1967 führte dann Hubert Teichmann diese Funktion aus. In den 
Jahren 1956 bis 1959 traten in diese LPG das Gut Walter Schuhmann mit 22 ha sowie die Güter 
von Käte Kühne, Willy Große, Arthur Wellnitz (der am 31.12.57 allerdings wieder austrat) und 
Fam. Bartsch ein. Insgesamt gab es in der LPG „Hand in Hand“ 1955 10 Mitglieder, die bis 1959 
auf 20 Mitglieder angewachsen waren. Zum Gründungszeitpunkt besaß diese Genossenschaft 
80 ha, bis 1959 wuchs durch Neuaufnahmen die Fläche auf 208 ha an und hatte einen Bestand 
von 130 Rindern.  
Die bis dahin noch mehrheitlich selbständig wirtschaftenden Güter erhielten immer höhere 
Auflagen für das Ablieferungssoll bei gleichzeitigem immer stärker werdendem politischem 
Druck durch den Rat des Kreises und die SED-Kreisleitung. Monatlich kamen Agitatoren, z. Tl. 
aus den Patenbetrieben, die versuchten  die Bauern zu überzeugen, sich in Genossenschaften 
zu vereinen. 
Im Frühjahr 1960 wurde dann auch in Heyda der politische Druck so groß, dass alle 
verbliebenen selbständigen Bauernhöfe in eine LPG eintraten. 
Am 25.03.1960 kam es dann zur Gründung einer zweiten LPG Typ III unter dem Namen 
„Heyda“, die bis zum 31.12.1967 bestand und später in der LPG „Einigkeit“ aufging.  
Als erster Vorsitzender dieser neu gegründeten LPG wurde Ernst Große einstimmig gewählt, 
der von 1960 bis 1967 dieses Amt begleitete, als Stellvertreter fungierte Helmut Tillig, 
ebenfalls einstimmig von den 15 Anwesenden gewählt wurde. Als Hauptbuchhalter arbeitete 
hier Gottfried Sommer. 
 
Folgende Bauerngüter, bzw. Kleinbauern traten dieser zweiten Genossenschaft damals bei: 
Bauerngut Landwirtschaftliche Fläche 
Hensel, Walther 47,04 ha 
Möbius, Gottfried 80,28 ha 
Rendler, Wilhelm 33,92 ha 
Rendler, Richard   6,21 ha 
Große, Ernst 54,50 ha 
Kühne, Herbert 22,00  ha 
Schwarze, Linus 27,58 ha 
Hanke, Kurt 27,68 ha 
Tillig, Helmuth 27,26 ha 
Renner, Erich    6,94 ha 
Wellnitz, Arthur   6.46 ha 
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Sommer, Ernst   3,46 ha 
Weymann, Frieda   1,12 ha 
Klömich, Paul   3,77 ha 
Keilhaue, Kurt (Erben Bräunig) 12,46 ha 
Lommatzsch, Heinrich (Erben 
Zschietzschmann) 
11, 46 ha 
 
Beigefügt ist das  Gründungsprotokoll für die Genossenschaft „Heyda“. Die landwirtschaftliche 
Fläche betrug zur Gründung 347 ha und erhöhte sich bis 1964 durch Übernahme weiterer 
landwirtschaftlicher Flächen auf 395 ha. 1960, im Gründungsjahr, gab es 27 Mitglieder, bis 
1962 erhöhte sich die Mitgliederzahl auf 
54 (25 Männer, 23 Frauen, 6 
Jugendliche). Aus dieser Entwicklung ist 
ersichtlich, dass auch Personen der 
Genossenschaft beitraten, die keine 
eigenen landwirtschaftlichen Flächen 
besaßen, wie zugezogene Melker oder 
weibliche Saisonkräfte. 
Die LPG „Heyda“ besaß eine hohe  
Wirtschaftskraft und so wurde bereits 
im Jahr 1962 das Baugeschehen 
forciert. 
Es erfolgte der Ausbau der Ställe in den 
Gehöften Lommatzsch, Große und 
Schwarze. 1962 wurde in Richtung 
Sportplatz hinter dem Gut Große ein 
Schweinezuchtstall für 30 Zuchtsauen 
vom Bauunternehmen Kaubisch aus 
Riesa erbaut. Mit dem wirtschaftlichen 
Erfolgen erhöhten sich auch die Erlöse 
aus den Arbeitseinheiten, die nach dem 
erfolgten Jahresabschluss als 
Überschüsse an die Mitglieder 
ausgezahlt werden konnten. 
Von den restlichen verbliebenen 
privaten landwirtschaftlichen Betrieben 
waren Anfang 1960 noch nicht alle in 
LPG aufgegangen. Deshalb wurde am 04.04.60 (registriert am 12.05.60) eine weitere LPG, des 
Typs I (d. h. das Vieh wurde nicht mit in die Genossenschaft eingebracht, sondern noch 
individuell betreut) unter dem Namen „Goldene Ähre“ gegründet. Hier wurde als Vorsitzender 
Rudolf Wolf einstimmig gewählt. Mitglieder waren die Höfe Curt Wolf, Kurt Däbritz, Herbert 
Zschäbitz, Willi Dentel und Arthur Werner. Die landwirtschaftliche Fläche dieser LPG betrug zur 
Gründung 44 ha, die sich bis 1964 auf 51 ha vergrößerte. 
Abbildung 42 
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Die Genossenschaft "Goldene Ähre" bestand bis zum 31.01.1966, sie trat außer dem Gut Wolf 
(entschied sich für die LPG „ Hand in Hand“) sowohl mit der landwirtschaftlichen Fläche als 
auch mit dem Viehbestand der LPG „Heyda“ bei, so dass ab diesem Zeitpunkt statt 3 LPG nur 
noch 2 im Ort bestanden. 
Doch auch hier ging das Zusammenwachsen weiter. Ab 01.01.1968 vereinigten sich dann die 
LPG „Hand in Hand“ mit der LPG „Heyda“ zur LPG Typ III „Einigkeit“. Weiterhin wurden in diese 
LPG noch Genossenschaften aus den Nachbargemeinden aufgenommen. Das waren die LPG 
„Riesa-Poppitz“ Typ III und die LPG „Frohe Zukunft“ aus Nickritz. 
Als Vorsitzender wurde wieder Ernst Große gewählt, der nach seinem Ausscheiden wegen 
Pensionierung von Adelbert Nitzsche abgelöst wurde, als Stellv. Vorsitzender wirkte Joachim 
Pforte aus Nickritz, welcher später bis zur Umwandlung der LPG in die  Agrargenossenschaft  
„Riesa“ e.G.  als Vorsitzender fungierte. 
Gottfried Sommer wurde auch hier als Hauptbuchhalter bestätigt, später kamen Frau 
Ackermann, bzw. Frau Dentel und Frau Lehmann zum Einsatz. 
Auf Heydaer Flur besaß die LPG „Einigkeit“ insgesamt 653 ha. 
Bis zum Ende  der DDR erfolgte in dieser Zusammensetzung die bäuerliche Produktion in 
Heyda. 
Mit dem Einigungsvertrag zwischen der BRD und der DDR im Jahre 1990 wurden dann wieder 
private wirtschaftliche Produktionsformen ermöglicht. 
Die Mehrzahl der verbliebenen Höfe  brachte ihr Land und die Gebäude in die sich neu 
bildende Agrargenossenschaft „Riesa“ e.G.  ein, die heute mit minimalem Personaleinsatz auf 
Heydaer Flur eine Fläche von ca. 450 ha bewirtschaftet. Zu dieser Agrargenossenschaft 
gehören noch Flächen der umliegenden Gemeinden Nickritz, Mergendorf, Poppitz, Boritz und 
Leutewitz. 
Die Agrargenossenschaft,  die keine Viehhaltung betreibt, hat dazu im wesentlichem alle 
Flächen von sogenannten „kleinen Höfen“ in Pacht übernommen und bewirtschaftet diese 
mit.Jährlich werden diese Verpächter dann im September zu einem Erntefest eingeladen und 
erfahren so, ob das jeweilige Wirtschaftsjahr erfolgreich gewesen ist.Aus dem Dorf Heyda sind 
heute nur noch zwei Männer in dieser Agrargenossenschaft beschäftigt. 
In der Werkstatt der ehemaligen LPG befindet sich der Technikstützpunkt mit Werkstatt der 
Agrargenossenschaft Riesa e.G. in dem die hochmoderne Technik des Unternehmens gewartet 
wird. 
Hervorzuheben ist, dass die Genossenschaft sich am Programm „Umweltgerechte 
Landwirtschaft“ beteiligt. D.h. es kommen keine Halmstabilisatoren zu Einsatz und der 
Stickstoffeinsatz ist um 20% reduziert. Der Düngereinsatz erfolgt in Abhängigkeit von den 
Werten der Bodenuntersuchung. 
Das früher überwiegend von landwirtschaftlichem Erwerb geprägte Leben im Dorf ist auf ein 
absolutes Minimum zusammengeschrumpft und ist deshalb auch ein Grund für den immer 
weiter fortschreitende Bevölkerungsrückgang der Dorfgemeinschaft, da einen derartigen 
Arbeitskräfteabbau die Industrie oder der Dienstleistungssektor des Kreises nicht auffangen 
können. 
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Als Wiedereinrichter hat nur das Gut Werner den eigenen Neuanfang gewagt und sich bis 
heute behauptet. Die Familie Werner 
übernahm wieder die Flächen des 
ehemaligen Gutes Walter Hensel und 
zusätzlich die vom Gut Ernst Große. 
Insgesamt beträgt die 
landwirtschaftliche Fläche des 
Wiedereinrichters ca. 100ha. Es wird 
nur Pflanzenproduktion betrieben, 
Viehhaltung, bis auf Hühnerhaltung, 
erfolgt keine.  
In den 90er Jahren begann der Bau 
einer speziellen Ferkelaufzuchtanlage 
östlich vom Sportplatz gelegen. Das in 
Heyda nicht ansässige Unternehmen 
"Leicomazucht" GmbH Polkenberg mit 
dem Geschäftsführer Reiner Striedinger, errichtete  hier eine komplett modernisierte 
Stallanlage mit einer Aufzuchtkapazität von ca. 8.800 Plätzen, die sich auf die Aufzucht von 4 
Wochen alten Ferkeln zu Mastferkeln, die dann an Schweinemastbetriebe weitergegeben 
werden,  spezialisiert hat. In diesem Unternehmen arbeiten heute   nur noch 3 Beschäftigte 
vor Ort.  
 
Chronik der  Feuerwehr in Heyda 
Wie aus alten Unterlagen hervorgeht, bestand schon früher eine Pflichtfeuerwehr in der 
Gemeinde. In der  Heydaer Chronik von 1994 ist festgehalten, dass Heyda 1948  - 575  
Einwohner hatte und dass alle männlichen Bürger im Alter vom 17 bis 38 Lebensjahre zum 
Feuerwehrdienst herangezogen wurden. Das waren im Jahr 1948 vor Gründung der 
Freiwilligen Feuerwehr Heyda bei  575 Einwohnern 52 dienstverpflichtete Männer. Bereits mit 
Schreiben vom 5.September 1945 wird offenbar vom Landratsamt eine Neuorganisation des 
Feuerlöschwesens eingefordert. In diesem Schreiben ist aufgeführt, dass Heyda eine 
Handdruckspritze und eine Motorspritze hatte, die aber durch Kriegseinwirkung nicht 
verwendungsfähig waren. Die Stärke der Pflichtfeuerwehr wird darin mit 25 Mann angegeben. 
Als Chef der Pflichtfeuerwehr wird für Heyda Arthur Werner und in Kobeln Kurt Zimmermann 
angegeben. Interessant  ist auch die Bemerkung, dass die Bekleidung der Feuerwehr durch die 
„Russische Wehrmacht“ verschleppt wurde. Angemerkt ist in diesem Zusammenhang, dass 
während des 2. Weltkrieges junge Frauen für den Feuerwehrdienst in Heyda ausgebildet 
wurden. Herr Kurt Zimmermann aus Kobeln fungierte als Ausbilder für junge Frauen aus Heyda 
und Kobeln, die für den Feuerwehrdienst herangezogen werden sollten.                                                                                                
Wie kam es zur Gründung der Freiwilligen Feuerwehr in Heyda? Wie Heinz Gumpert erzählte, 
waren  1948 Beauftragte es Landkreises Großenhain in allen Orten unterwegs, um den Aufbau 
von Freiwilligen Feuerwehren zu organisieren. In einer Chronik die anlässlich des 10-jährigen 
Bestehens der FFw  Heyda angefertigt wurde, wird als Gründungstag der 9.September 1948 
angegeben. Der erste Wehrleiter war der Kamerad Horst Weymann. Weitere 
Gründungsmitglieder waren:  
Abbildung 43 
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Die Wehr wurde bis zum 
1.10.1949 von Kam. Horst 
Weymann geleitet. Ab den 
1.10.1949 war Heinz Gumpert 
Wehrleiter der FF Heyda. Er vertat 
dieses Amt bis 01.01.1980. In dem 
Dokument vom 1.10.1949 ist die 
bei der Übergabe  vorhandene 
Technik aufgelistet. Interessant ist, 
dass  noch die Handdruckspritze 
aufgeführt ist. Im Dienstbuch mit 
Datum 9.5.1950 ist angegeben: 
„Schulübung mit 
Handdruckspritze“. Es muss etwa 
1950 einen Anlass gegeben haben, 
dass die Handdruckspritze abgegeben werden musste. 
  
Als Grund wurde, soweit mir bekannt ist, Bedarf an Bundmetall  angegeben. Die in der 
Übergabe vom 1. Oktober 1949 aufgeführte TS 8 (Tragkraftspritze) ist vom Baujahr 1942. Diese 
musste sicher auf Grund der Kriegsereignisse angeschafft werden. Die TS 8 verrichtete ihren 
Dienst bis in die 80-ziger Jahre, dann wurde sie ausgesondert.  Der  TSA 
(Tragkraftspritzenanhänger) mit Hartgummirädern wurde im Jahr 1973 durch einen neuen 
moderneren ersetzt. Da es sich um einen Hänger handelt, war immer eine Zugmaschine 
(Traktor oder LKW) erforderlich. Der TSA konnte aber auch per Hand  von ca.   4 bis 6 Mann 
gezogen werden.  
 
Strukturell war die Feuerwehr Heyda wie folgt organisiert:           
Bis 1950:Brandschutzamt Großenhain (Leiter Münch)Freiwilliges Feuerwehrkommando Heyda                                                                                                        
Ab 1951:Volkspolizeiamt Großenh. Abt.Feuerwehr     Freiwilliges Feuerwehrkommando Heyda                                                                 
Ab 1953: Volkspolizeiamt Riesa Kdo. FW(Leiter Schultze) Freiwilliges Feuerwehrkomm. Heyda         
Ab 1955:   Zentralkommando Leutewitz (Leiter Kurt Tillig)                                                  
Ab etwa 1974    Wirkungsbereich  (Leiter Wolfgang Häusler) 
Ab 01.10.1990   Wirkungsbereich aufgelöst.                                                                                             
Ab 29.01.1991   Ortsfeuerwehrverband Leutewitz   
1994 erfolgte die Bildung der Gemeinde Mehltheuer.  Damit wurde eine neue 
Gemeindewehrleitung erforderlich. Als Gemeindewehrleiter fungierte  Kam. Pursch, Eberhardt  
Gumpert, Heinz Hennig, Heinz               Weymann, Siegfried    
Hennig, Herbert              Wendisch, Karl         Horst, Kurt     
Sommer, Herbert       Henschel, Kurt          Mager, Otto      
Sommer, Gottfried     Sommer, Ernst              Uhlemann, Herbert  
Rendler, Siegfried  Fischer, Gottfried Gahler, Rudi 
Beger, Werner             Marquardt, Otto       Naumann, Fritz          
Abbildung 44 
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(FFw Kobeln). In dieser Zeit gab es erhebliche Schwierigkeiten, den Fortbestander der 
Feuerwehr Heyda zu sichern. Seit 1991 war die Gaststätte „Goldener Adler –Sommer“ 
geschlossen. Die Feuerwehr hatte bis dahin dort die Dienstversammlungen abgehalten.  
Es fanden dann Dienstversammlungen im Wartezimmer (ehemals Gaststätte Wendisch, war 
für Arztbesuche in den 80 Jahren umgebaut worden) statt. Nach kurzer Zeit konnte diese 
Räumlichkeit nicht mehr genutzt werden, weil der ehemalige Besitzer das Gebäude 
zurückerhielt. In den Räumen der Sportlerheimgaststätte konnten die Dienst nur sporadisch 
abhalten werden. Es gab in dieser Zeit keine Unterstützung durch die Gemeinde. Der 
Wehrleiter B. Gumpert war der Ansicht, dass es eine private Angelegenheit ist, die Feuerwehr 
am Leben zu erhalten. Die erforderliche Einsatzkleidung für die  FFW Heyda wurde durch die 
Gemeinde nicht beschafft, obwohl dies bereits im Jahr 1993 schriftlich angezeigt worden war. 
Die Frist war bis 31.12.95 gesetzt und die Feuerwehr die keine neue Einsatzbekleidung bis 
dahin hatte, durfte ab 01.01.1996 nicht mehr zu Einsätzen ausrücken. Selbst als die Wehr am 
01.01.1996 abgemeldet wurde, weil die geforderte Einsatzbekleidung nicht vorhanden war, 
hat dies offenbar keinen interessiert. Selbst von Seiten der Kreisbandmeisterei gab es keinen 
Druck, die Situation zu ändern. Erst als Frau Gallschütz, als Bürgermeisterin der Gemeinde 
Hirschstein (1996) fungierte, kam  wieder Bewegung in die Feuerwehr Heyda. Die geforderte 
Einsatzbekleidung erhielt die Wehr Mitte 1996. Damit war ein Punkt gelöst, das Problem 
Versammlungsraum bestand weiter. 1998 wurde vom Wehrleiter B. Gumpert der Vorschlag 
gemacht den Raum des ehemaligen Waschhauses im Gerätehaus als Versammlungsraum 
herzurichten. Die finanziellen Mittel wurden durch die Gemeinde bewilligt, so dass die 
Kameraden der FFW Heyda diesen Raum als Versammlungsraum in freiwilligen Einsatz 
umgebauten. Eine Toilette wurde später ebenfalls von den Kameraden im Gerätehaus 
eingebaut und an die Abwasserleitung angeschlossen. Mit der Errichtung eines eigenen 
Versammlungsraumes zog auch ein 
neuer Geist in die FFW Heyda ein. 
Im Jahr 1998 bestand die FFW 
Heyda 50 Jahre, es wurde deshalb 
ein Festveranstaltung durchgeführt. 
Dieses Fest war ein voller Erfolg, 
obwohl es am 12. September von 
früh bis spät geregnet hat. Die 
Kameraden der FFW Heyda 
schwärmen noch heute von dieser 
Feier.  
Abbildung 45 
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Das herausragende Ergebnis 
dieser 50. Jahrfeier war aber, 
dass einige Kinder und 
Jugendliche eine 
Jugendfeuerwehr in Heyda 
gründen wollten. Der Wehrleiter 
B. Gumpert hatte jahrelang 
dafür Werbung gemacht, aber 
ohne Erfolg. Es bedurfte eines 
geeigneten Leiters für die 
Jugendwehr. Der Kam. Hans- 
Jürgen Wilhelm war dann 
derjenige, der sich bereit 
erklärte, als Jugendwart tätig 
zu sein. Heute rekrutiert sich 
ein großer Teil  von jungen Kameraden der Gemeinde, aus den Jugendlichen, die die Schule der 
Jugendwehr Heyda durchlaufen haben. Die offizielle Gründung der Jugendwehr Heyda ist auf 
den 01.01.1999 datiert.  
Da die Wehr ab 1998 einen eigenen Versammlungsraum in dem damaligen Gerätehaus hatte, 
war die Begeisterung für die Feuerwehrarbeit deutlich zu spüren. Als die Wehr in der Disziplin 
„Löschangriff“ anlässlich 50 Jahre Feuerwehr Leutewitz auch noch den 1. Platz belegte, war die 
Stimmung in der Truppe auf dem Höhepunkt. 
Die Gemeinde Hirschstein beabsichtigte etwa ab 2000 in Prausitz ein neues Feuerwehrhaus zu 
bauen. Da in Heyda die Schule (ehemals 
Kindergarten, Gemeindeamt, Konsum ) leer stand und 
dieses Grundstück der Gemeinde gehört, wurde im 
Gemeinderat der Vorschlag durch einen 
Abgeordneten eingebracht, dieses Gebäude als 
Feuerwehrhaus umzubauen.  
Der Wehrleiter Gumpert B. wurde daraufhin 
angesprochen, ob er als Ortswehrleiter für Prausitz, 
Kobeln und Heyda bei einer Wahl fungieren würde, 
da der Zusammenschluss zu einer Wehr beabsichtigt 
war. In einer Abstimmung innerhalb der Wehr für den 
Bau Feuerwehrhaus in Heyda, entschied sich die  
Mehrheit dafür. Mit diesem Wissen wurde im 
Gemeinderat beschlossen, in Heyda die Schule als 
Feuerwehrhaus umzubauen. Am 7. Juni 2001 erfolgte 
der Zusammenschluss der Wehren Heyda, Kobeln und 
Prausitz. Die Umsetzung der Technik wie im Protokoll 
beschrieben, geschah am 7. September 2001. An 
diesem Tag kamen das KLF „Barkas“ von Pahrenz und 
das Zugfahrzeug ELO- LF 8 in das Heydaer 
Feuerwehrhaus. Ab diesem Tag wurden die Einsätze 
für Kobeln und Prausitz von Heyda aus durchgeführt. 
Abbildung 46 
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Leider geschah, man kann schon 
sagen, eine komplette 
Verweigerung der Kameraden  von 
Prausitz an den Diensten in Heyda 
teilzunehmen.  
Das  Amt des Wehrleiters hatte 
Kam. B. Gumpert von Januar 1980 
bis Januar 2006 inne.  Ab Januar 
2006 übernahm Kam. Hans-Jürgen 
Wilhelm die Funktion des 
Wehrleiters für die Ortswehr 
Heyda. Er wurde Dezember 2005 
als Gemeindewehrleiter gewählt 
und löste den Kam. H. Fischer in 
dieser Funktion ab.  
Das KLF (Kleinlöschfahrzeug) 
„Barkas“ war schon ganz schön in 
die Jahre gekommen, es  stammte aus den 70 Jahren. Es machte sich eine Neuanschaffung 
erforderlich. Die Wehren in Boritz und Mehltheuer hatten bereits neue Lösch-Fahrzeuge 
bekommen. Da so ein Fahrzeug ca. 100T€ kostet und die Gemeindekasse auch nicht prall 
gefüllt ist, wurde im Jahr 2008 ein gebrauchtes, aufgearbeitetes Löschfahrzeug angeschafft. 
Das Jahrhunderthochwasser 2013 hat dann auch dem LF8- ELO das „AUS“   gebracht, so dass 
eine Neuanschaffung notwendig war.                                                                                                                                  
Nun noch einige Einsätze bei Bränden bzw. Hilfeleistungen durch die Kameraden der FFW: 
 
1972 Bergung eines Toten aus einem Teich in Heyda 
Sep.1976 Brand Sprenglöcher Richtung Leutewitz  
(es explodierte Munition aus dem 2.Weltkrieg)  
Januar 1978 Brand Stallanlage in Kobeln 
21.07.1981 Brand Bergeraum eines Stalls in Prausitz 
22.05.1982 Brand einer Trafostation in Heyda 
19.10.1986 Brand einer Laube am Sportplatz Heyda 
Strohfeimenbrände 1990; Jahreswechsel 1991-1992 
Hochwasser 13. August 2002 Heyda , danach 
1. Jahrhunderthochwasser Elbe August 2002 
2. Jahrhunderthochwasser Elbe Juni 2013 
 
 
 
 
Über den Sport in Heyda 
Die ersten sportlichen Hinweise, dass in Heyda Sport betrieben wurde reichen bis in das Jahr 
1901 zurück. Von Heydaer  Männern wurde der Arbeiter-Turn- und Sportverein "Frischauf 
Heyda" gegründet. Er war in der damaligen Amtshauptmannschaft Großenhain  die erste 
Landsportgemeinschaf. 1926 wurde der Sportplatz in der wüsten Mark Miltitz eingeweiht. Bis 
Abbildung 48 
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zum Jahr 1933 bestanden die Sektionen Fußball, Turnen und Boxen. Geturnt wurde im Gasthof 
Heyda auf dem Saal. Die Halterungen für das Reck waren lange noch im Parkett des Saals zu 
sehen.  
Was vielleicht erwähnenswert ist, dass der Trainer der Sektion Boxen, der später "Stahl Riesa" 
zu einer Boxmacht werden ließ, den Namen Karl Hildebrand trug.  
Auf  dem Fußballplatz in der "Wüste Mark Miltitz" wurde früher schon Fußball gespielt. 
In den frühen 50er Jahren gab es neben dem Wunsch nach kultureller Unterhaltung vor allem 
auch das Verlangen nach sportlicher Betätigung.  
Im August 1950 fassten neun Sportfreunde den Entschluss, mit Hilfe des DTSB eine 
Sportgemeinschaft in Heyda zu gründen. 
Die Gründungsmitglieder waren: 
Heinz Hennig 
Herbert Uhlemann 
Rudolf Gahler  
Harry Hoppe 
Siegfried Weymann  
Conrad Klömich  
Günter Schliwa 
Werner Funke  
Gottfried Weiß 
 
Am 8. September 1950 fand die Gründungsversammlung der heutigen Sportgemeinschaft 
statt. In dieser Versammlung   waren 63 Sportfreundinnen und Sportfreunde anwesend und 
wählten den Sportfreund Paul Zschocke zum  1. Vorsitzenden der Sportgemeinschaft "SG 
Heyda". 
Die ersten Sektionen waren neben Fußball, die Sektionen Gymnastik, Tischtennis und Schach. 
Der Fußballplatz in der Miltiz existierte immer noch und so wurden die ersten Fußballspiele 
dort ausgetragen.  Der Platz befand sich hinter dem Haus der Familie Michael, jedoch 
entsprach dieser Platz nicht den sportlichen Anforderungen für Wettkämpfe. 
So wurde hinter den Gärten 
in nordwestlicher Richtung 
der Riesaer Straße durch den 
Bauer Wilhelm Rendler 
Ackerland zur Verfügung 
gestellt, um einen Sportplatz 
zu bauen, der dann den 
sportlichen Ansprüchen 
genügte. 
Nach Antrag und 
Genehmigung konnte im 
Frühjahr 1952 mit den 
umfangreichen Erdarbeiten 
begonnen werden. Es 
mussten 3.800 m
3
 Endmaßen 
per Hand bewältigt werden. 
Viele Sportler und auch 
Abbildung 49 
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Einwohner der Gemeinde Heyda leisteten 13.000 freiwillige unentgeltliche Arbeitsstunden im 
Wert von 65.000M, um eine ebene Fläche mit beidseitigen Erdwällen zu errichten. Zum 
Transport der Erdmassen wurden damals Kipploren auf Schienen genutzt, wie sie auch von der 
Enttrümmerung der zerstörten Stätte bekannt sind. Nachdem die letzten Planierungsarbeiten 
beendet waren und das Grün auf der Spielfläche gewachsen war, wurde am 6. September 
1953 der Sportplatz eingeweiht. 
In der folgenden Zeit wurde dann der erste Teil des Sportlerheims mit den Umkleide-  und 
Duschkabinen errichtet, Wasserleitung und Stromzuführung verlegt und Pappeln um den Platz 
gepflanzt. Durch die unermüdliche Aufbauarbeit und das sportliche Vorankommen konnte 
dann 1958 der 2. Platz im Kreismaßstab errungen werden und die Sportgemeinschaft wurde 
am 29. August 1958 in die BSG „Empor Heyda“ umbenannt.   
1958 wurde als Trägerbetrieb der VEB Ölwerke Riesa gewonnen. 
Um die sportliche Entwicklung und die Leistungen ins Gedächtnis zurück zu rufen, hier einige 
Zahlen vom Jahr 1950 bis zum wohl größten Erfolg 1964, wo beide Männermannschaften im 
Kreismaßstab mit unterschiedlichem Erfolg spielten. Den größten sportliche Erfolg erzielte 
man im Spieljahr 1964/1965 mit der 1. Mannschaft in einem packenden Endspiel gegen "Stahl 
Riesa" III. Mannschaft. 
Der Lohn war die Qualifizierung zu den Aufstiegsspielen für die Bezirksklasse. 
Auch im Knaben- und Jugendbereich spielte jeweils eine Mannschaft im Kreismaßstab, woraus 
sich später technisch begabte und talentierte Spieler entwickelten. So zum Beispiel die 
Sportfreunde Emmerich Ehl und Johann Ehl, die beide 1954 bzw. 1956 zu "Stahl Riesa" 
wechselten, wo Johann Ehl schon früh in der II. Liga 1963 den Aufstieg zur I. Liga und 1968 
maßgeblich am Oberliga-Aufstieg beteiligt war. Gleiches gilt für den Sportfreund Heinz 
Jentzsch, der nach dem Wechsel 1960 zu "Stahl Riesa" neben Wolfgang Müller in der II. und 
später in der I. Liga für prächtige Flankenläufe und Tore sorgte. Später wurde auch der Torwart 
Uwe Zimmermann aus Heyda delegiert.  
Nach der politischen Wende kam es 1990 zu einem Neuanfang, da die alten Strukturen auch 
im sportlichen Bereich nicht mehr weitergeführt werden sollten.  
In einer erarbeiteten Vereinssatzung wurde die BSG "Empor Heyda" nach Abstimmung aller 
Mitglieder im September 1990 in SV "Empor Heyda e.V." umbenannt und beim Kreisgericht 
Riesa registriert.  
Als 1. Präsident wurde einstimmig der Bürgermeister Rolf Große gewählt. Rainer Schulze war 
danach Vereinsvorsitzender von 1996 bis 2002, danach übernahm Olaf Quos diese Funktion 
und führte diese bis zum Jahr 2005 aus. Ab März 2006 übernahm Kurt Hackenberg dieses Amt 
und war bis März 2012 tätig. Ab Oktober 2012 hat Dr. Helmut Büttner nun dieses Amt inne. 
Die Verantwortung der Sektion Fußball lag in den Händen von Gerold Tilli, die er von 1975 bis 
1995 sehr gut ausübte. Danach übernahm Olaf Quos dies Amt. 
Die Fußballer der 1. Mannschaft spielten von 1990 bis 2007 in  der 1. Kreisklasse mit 
unterschiedlichen Platzierungen, mussten dann von 2008 in die 2. Kreisklasse absteigen. Der 
Aufstieg in die 1. Kreisklasse gelang dann wieder im Spieljahr 2011/2012. 
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Ein Elch im Heydaer Revier geschossen 
 
Am Morgen des 17. Oktober 1981 staunte der Vorsitzende der LPG Riesa Hans Busch nicht 
schlecht, als er in der Nähe des Flugplatzes Göhlis den Elch entdeckte - plötzlich tauchte er auf, 
um gemächlich davon zu traben. Als Busch sich vom ersten Schreck erholt hatte, informierte er 
Angehörige des Jagdkollektivs in Riesa. Am darauf folgenden Sonntag, dem 18. Oktober, wurde 
der Elch in Zehren, später auch in einem kleinen Busch bei Bahra-Böhla gesichtet. 
Weidmännisches Glück war dem Riesaer Jagdleiter 
Siegfried Feodorow beschieden: Am Nachmittag 
des 20. Oktober erlegte er den Elch an der 
Obstplantage. Wie die SZ damals berichtete, wog 
das Tier „aufgebrochen 250 kg und musste mit 
einem Kran aufgeladen werden“. In den nächsten 
Tagen stand nun Elchbraten auf der Speisekarte im 
Haus der Stahlwerker. Hinzugefügt war dem 
Bericht die Anmerkung, dass das Jagdgesetz der 
DDR fordert, einheimisches oder durchziehendes 
Wild abzuschießen, um der Verbreitung von Seu-
chen entgegen zu wirken. Zur Erinnerung an dieses 
Ereignis wurde an der Leutewitzer Straße Abzweig 
zur Kirchplantage ein Gedenkstein aufgestellt. 
 
 
Geplante Errichtung einer Mülldeponie auf Heydaer Flur 
Mit der Wende kam auch der Konsum in unser Land. Und Konsum hieß in  den 90er Jahren 
auch ein enormer Zuwachs von Müll. Deshalb suchte damals das Land Sachsen nach 
geeignetem Terrain für große zentrale Mülldeponien. 
1994 wurde bekannt, dass auf einem Feld südöstlich von Heyda eine solche Mülldeponie 
errichtet werden sollt. Daraufhin, in der friedlichen Revolution 1989 schon erfolgreich 
erprobt, organisierte sich Widerstand in den Orten, die jetzt die Gemeinde Hirschstein bilden. 
Am 17.11.1994 erfolgte eine Podiumsdiskussion  in der Kirche von Heyda mit 
Verantwortlichen und Bürgen aus den Gemeinden.  Mit einem Autokorso wurde am 
26.11.1994 ein Protestschreiben gegen die Errichtung  einer Mülldeponie in Heyda zum 
Regierungspräsidium nach Dresdner gebracht.  
Am 02.12.1994 wurde auf dem Sportplatz in Heyda im Rahmen eines Fackelzuges eine große 
Protestkundgebung durchgeführt. An den Ortstraßen standen plötzlich Schilder mit Kreuzen 
zu der geplanten Deponie in Heyda. 
 
Nach langem Warten berichte die Sächsische Zeitung am 21.6.1997 folgendes: 
 
Mülldeponie - nein, danke! Heydaer können wieder aufatmen. 
Die Pläne des Abfallzweckverbandes, in Heyda bei Riesa eine neue Deponie anzulegen, sind 
vorerst vom Tisch. Im neuen Deponieszenario, das die Verbandsversammlung letzte Woche 
beriet, kommt Heyda nichtmehr vor. Deshalb könnte das bisher ruhende 
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Raumordnungsverfahren eingestellt und die Standortsicherung aufgehoben werden. Der 
Verzicht sei möglich geworden, weil durch Mülltrennung die Ablagerungsmengen stetig sinken, 
so der Verband auf Anfrage der SZ. Hinzu komme ein optimaler Einbau des Restmülls in die 
vorhandenen Hausmülldeponien. Dadurch reichen die vorhandenen Deponien bis zum Jahre 
2005. Danach soll der Restmüll generell in Verbrennungsanlagen entsorgt werden. 
Das neue Deponieszenario soll in der nächsten Sitzung des Abfall-Zweckverbandes zum 
Beschluss erhoben werden. Danach können die Heydaer endgültig aufatmen. In den 
vergangenen zwei Jahren war es in der Gemeinde und in den umliegenden Dörfern immer 
wieder zu Protesten gekommen. Mit Einwendungen, Plakataktionen und Infoveranstaltungen 
vor Ort hatten sich die Bürger gegen die Pläne der Abfallwirtschaftler gewehrt. 
Kulturelle Aktivitäten im Dorf 
Da im Ort lange Zeit eine Gasstätte vorhanden war, ist davon auszugehen, dass es auch früher 
schon manchen Anlass zum Feiern gab. 
Einer der frühsten Nachweise stammt aus dem Jahr 1899, als in Heyda auf der Wiese des 
Gutes Schwarze ein Schulfest gefeiert wurde. 
Auch ist bekannt, dass der Gesangsverein in Heyda auf den Saal Gaststätte „Goldner Adler“ 
öffentliche Tanzveranstaltungen abhielt.  
Während des 1. Weltkrieges gab es ein Tanzverbot und im 2.Weltrieg  gab es mehrere 
Tanzverbote. Ab Februar 1943 bestand ein striktes Tanzverbot bis zum Ende des Krieges.  
Nach Kriegsende war die Jugend süchtig nach Feiern und Tanz, hatte sie doch Jahre ohne dies 
auskommen müssen. So wurde auch in Heyda  zweimal  pro Woche eine Tanzveranstaltung in 
Sommers Gasthof durchgeführt. Es ist nicht bekannt wie viele spätere Paare sich bei 
Tanzveranstaltungen in Heyda gefunden haben, aber einige werden es wohl gewesen sein. 
Die Heydaer Feuerwehr führte in den 50 Jahren dann öffentliche Tanzveranstaltungen durch. 
Auch durch die Familie Sommer selbst wurden Tanzabend oder Silvesterveranstaltungen 
organisiert. Die Silvesterveranstaltung Jahreswechsel 1978/1979 wird manchen Älteren noch 
in unguter Erinnerung sein, den durch die plötzlich einbrechende Kältewelle über den 
Jahreswechsel erfolgten in der DDR großflächige Stromabschaltungen, so dass es auch in 
Heyda keinen Strom gab und die Veranstaltung ausfiel, weil im Saal alles finster war. 
Um dem zunehmenden Verlangen nach kultureller Betätigung auch auf dem Lande 
nachzukommen, gründete sich im Jahre 1964 unter der Leitung vom Bürgermeister  Rolf Große 
ein Faschingsclub im Dorf. Die Faschingsveranstaltungen waren gut organisiert und deshalb 
sehr gefragt. Am Nachmittag gab es Kinderfaschingsveranstaltungen und am Abend die 
Faschingsveranstaltung für Erwachsen. Es regierte ein Prinzenpaar mit Elferrat und 
Funkengarde. Zu diesen Faschingsveranstaltungen kamen Besucher auch von weit her, denn 
sie hatten einen guten Ruf. Leider löste sich  der Faschingsverein in den 70 Jahren dann auf, 
weil es nicht gelungen war, die Nachfolger für solche Veranstaltungen heranzuführen. 
1991 schloss der Gasthof „Goldener Adler“ und damit war die "Diskussions- und Kulturstätte" 
der Heydaer nicht mehr vorhanden. 
Im Jahr 2000 hatte der SV Empor Heyda sein 50 jähriges Bestehen. Frank Werner von "Santis 
Showline"  lieferte für diese Festveranstaltung  die Beschallung. B. Gumpert war zu dieser Zeit 
Wehrleiter der Feuerwehr Heyda. Frank Werner sprach ihn zu dieser Veranstaltung an, ob man 
in Heyda mal ein Straßenfest Heyda ausrichten sollte. Im Frühjahr 2001 trafen sich H.-J. 
Wilhelm, E. Wilhelm, W. Däbritz, F. Werner und B. Gumpert und berieten, wie das Straßenfest 
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ablaufen könnte. Dieses Vorhaben wurde dann im Kreise der Feuerwehrkameraden beraten 
und nachdem die Zustimmung zur Mitarbeit vorlag,  wurde am 24.08.2001 das erste 
Straßenfest auf der Gostewitzer Str. durchgeführt unter Einbeziehung des Dorfplatzes. 
Ziel war es auch die  Einwohnern von Heyda, die in den 90 Jahre in den Ort gezogen waren, mit 
den alt Eingesessenen, bei 
einer Veranstaltung näher zu 
bringen.  
Das Motto lautete: “Von 
Heydaern für Heydaer“.  Es 
wurden bei dieser Feier 
karnevalistische Einlagen 
dargeboten, obwohl im 
Hochsommer nicht die 5. 
Jahreszeit ist. 
Nachdem das Fest gelungen 
war, wurde vereinbart, das 
Heydaer Straßenfest aller 
zwei Jahre durchzuführen, da 
der Aufwand doch als 
erheblich erkannt wurde. 
Dieses  Straßenfest hat nun 
schon gute Tradition, kommen 
doch zu dieser Veranstaltung 
viele Bewohner aus den umliegenden Dörfern der Gemeinde, was auch zu einem größeren 
Zusammenhalt der Gemeinde Hirschstein beiträgt. Dass das Fest angenommen wird, bewies 
das im Jahr 2013 nun bereits zum 7. Mal durchgeführte "Heydaer Straßenfest"  
Am  4. bis 6. September 1964 wurde in Heyda das Jubiläum anlässlich der Ersterwähnung vor 
750 Jahren gefeiert. Die 750 Jahrfeier war zum damaligen Zeitpunkt schon etwas Besonderes 
im Kreis, und so ist diese Fest noch einer Reihe Heydaer Einwohner in guter Erinnerung. 
Mittlerweile sind 50 Jahre vergangen und es steht die 800 Jahrfeier an. Es ist zu wünschen, 
dass auch dieses Jubiläum, für das diese Festschrift in Vorbereitung erarbeitet wurde, gelingt 
und allen Einwohnern und Gästen in guter Erinnerung bleibt.   
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